












7Meditation

»Am Abend aber dieses ersten Tages 
der Woche, da die Jünger versam-
melt und die Türen verschlossen 
waren aus Furcht vor den Juden, 
kam Jesus und trat mitten unter sie 
und spricht zu ihnen: Friede sei mit 
euch! Und als er das gesagt hatte, 
zeigte er ihnen die Hände und seine 
Seite. Da wurden die Jünger froh, 
dass sie den Herrn sahen. Da sprach 
Jesus abermals zu ihnen: Friede sei 
mit euch! Wie mich der Vater ge-
sandt hat, so sende ich euch. Und als 
er das gesagt hatte, blies er sie an 
und spricht zu ihnen: Nehmt hin den 
Heiligen Geist! Welchen ihr die Sün-
den erlasst, denen sind sie erlassen; 
welchen ihr sie behaltet, denen sind 
sie behalten.«
Johannes 20, 19–23

sich zu fragen: »Wie wird die Zukunft aussehen? Wie 
wird die Kirche in der Lage sein, Gottes Mission in 
dieser neuen Realität fortzusetzen?«

Natürlich wissen wir nicht, wie die Zukunft aus-
sehen wird. Wir wissen nicht, wie sich diese Pande-
mie entwickeln wird, wie viele sterben werden, wie 
stark unsere Volkswirtschaften leiden werden, wie 
lange wir in unseren Häusern bleiben müssen. Für 
viele ist diese Zeit der Isolation und Unsicherheit eine 
dunkle Zeit, und einige kämpfen darum, Hoffnung 
und Glauben am Leben zu erhalten.

Dies ist in der Tat eine herausfordernde Zeit für 
jede Familie, für jede Kirche, für jedes Land. Und 
doch hat Gott nicht aufgehört, die Schöpfung zu lie-
ben. Das Licht Christi hat nicht aufgehört, in der Kir-
che und in der Welt zu scheinen. Selbst in der Dun-
kelheit der Mitternacht gibt es Lichtblicke. Der 
brasilianische katholische Erzbischof Dom Helder 
Camara sagte einmal: »Warum die Dunkelheit fürch-
ten? Wie könnten wir sie nicht lieben, wenn es die 
Dunkelheit ist, die die Sterne zu uns bringt? Noch 
dazu: Wer weiß nicht, dass die Sterne in den dunkels-
ten Nächten ihre größte Pracht erlangen?«

Die Ereignisse in Johannes 20 sind eine perfekte 
Erinnerung daran. Nach der Kreuzigung und Aufer-
stehung Jesu wurden die Jünger aus Angst im oberen 
Raum eingesperrt. Es war Abend, die Sonne war 
untergegangen, und die Jünger bereiteten sich zwei-
fellos auf eine lange und schlaflose Nacht vor. Sie 
waren verwirrt. Alles hatte sich geändert. Sie haben 
sich vielleicht gefragt, ob sie das Haus jemals wieder 
verlassen könnten.

Aber dann, obwohl die Türen zum Raum ver-
schlossen waren, kam Jesus und stellte sich unter sie 
und sagte: »Friede sei mit dir.« Er zeigte ihnen seine 
Hände und seine Seite, und dann freuten sie sich! 
Gott sei Dank, hindert nichts die Liebe und das Licht 
Christi daran, in unserem Leben zu leuchten – nicht 
das Kreuz, nicht das Grab, keine verschlossene Tür 
und schon gar kein Virus. Was auch immer wir 
durchmachen, er kommt immer näher, bringt uns 
Frieden, bringt uns Liebe und bringt uns das Licht 
und die Hoffnung der Auferstehung.

Obwohl ich hier in Israel und Palästina von gro-
ßen Schwierigkeiten höre, habe ich auch schöne 
Zeugnisse der Liebe Christi gehört. Eltern haben 
mehr Zeit zum Lesen und Spielen mit ihren Kindern. 
Familien und Freunde, die seit Jahren nicht mehr 
gesprochen haben, finden Möglichkeiten, sich über 
das Internet zu verbinden. Die Nachbarn entdecken 
neue Wege, um sich mit Sorgfalt und Sorge gegensei-
tig zu unterstützen. Die Kirchen lernen, was es wirk-
lich bedeutet, eine Glaubensgemeinschaft zu sein, 
Ressourcen zu teilen und kreative Wege zu finden um 
zu beten.

All dies sind wunderschöne Lichtblicke in diesen 
dunklen Zeiten. Selbst kleine freundliche Handlun-
gen erinnern stark daran, dass die Nacht nicht ewig 
dauert. Das Morgenlicht bricht an. Christus ist aufer-
standen! Und er hat versprochen, bis zum Ende des 
Tages, bis zum Ende dieser Pandemie und sogar bis 
zum Ende der Welt bei uns zu sein.	 /

William Blake, 
»Christus erscheint 
den Jüngern«. 
Handkolorierter 
Druck von 1795, 
National Gallery of 
Art, Washington.

ist seit Januar 2018 Bischof der Evangelisch-Luther-
ischen Kirche in Jordanien und im Heiligen Land. 

Bischof  
Sani Ibrahim Azar 
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Der Himmel über der Kalahari, 
festgehalten von Afrikarefe-
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W ie unter einem Brennglas bestärkt Covid-19 bei vie-
len Menschen eine negative Sicht auf afrikanische 
Länder. Der Virologe Christian Drosten sprach 

davon, dass in Afrika »Leute daran auf der Straße sterben« 
würden. Dagegen beobachtet die Leiterin des ärztlichen Insti-
tuts in Tübingen (DiFÄM), Gisela Schneider, dass viele afrika-
nische Staaten früh auf die Pandemie reagierten und die 
Bevölkerung sehr jung sei. Ihre gegensätzliche Schlussfolge-
rung zu Drosten: »Die Risikogruppe der älteren Menschen ist 
im Verhältnis viel kleiner. Und die Älteren leben nicht wie bei 
uns Zimmer an Zimmer in Seniorenheimen, sondern meist in 
ihrem familiären Umfeld, das sie auch schützen kann. Ich 
glaube deshalb, dass es in Afrika kein zweites Italien geben 
wird.«

Lockdown trifft afrikanische 
Länder mehr als Corona

»Herr, heile unser 
Land«: Mit Maske und 
Bibel (2 Chroniken 
7,14) gegen das Virus.

Corona, Hochwasser, Heuschreckenplage: 
Äthiopien leidet zurzeit unter einer drei-
fachen Katastrophe. In Südafrika fürchten 
die Menschen die Folgen des harten Lock-
downs mehr als die Krankheit selbst. Und 
in Tansania empfiehlt der Präsident, die 
Krankheit mit Ingwertee zu bekämpfen. 
Wie gehen unsere afrikanischen Partner-
kirchen mit der Pandemie um? Ein Über-
blick.

TEXT: MARTIN FRANK

»Wir hoffen auf Gott

Barmherzigkeit«
und seine 
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Die Gefahr geht für viele afrikanische Staaten eher von den 
Schäden aus, die die Lockdowns verursachen, vor allem für die 
Menschen, die von der Hand in den Mund leben müssen und 
schon von anderen Katastrophen im wahren Sinne des Wortes 
heimgesucht werden. Viele Maßnahmen gegen die Pandemie 
erscheinen willkürlich und drakonisch. In Kapstadt wurde ein 
Mann erschossen, der gegen die Vorschriften in seinen Garten 
gegangen war, um dort alleine ein Bier zu trinken.

Andere Maßnahmen funktionieren nur in Staaten, in denen 
»social distancing« schon vor Corona möglich war. Felwine 
Sarr, einer der bekanntesten Wirtschaftswissenschaftler Afrikas 
aus dem Senegal, deutet die ungeheuerliche Gewalt, die man-
che Regierungen jetzt offen zeigen, so: »Die Krise ist ein 
Geschenk für die Mächtigen, um die Schrauben anzuziehen, 
die Bürgerrechte einzuschränken und die autoritäre Wende zu 
rechtfertigen, von der sie alle träumen.« Leider zeigt sich, dass 
es nicht reicht, bestimmte Krankheiten wie Tuberkulose oder 
Malaria zu bekämpfen, sondern dass es dringend notwendig 
wäre, die Gesundheitssysteme vieler Länder zu stärken. Das 
erste regionale Büro der Weltgesundheitsorganisation wurde 
für ganz Afrika erst 1952 in Brazzaville eröffnet, gegen den 
Widerstand der Kolonialmacht Frankreich.

Wie gehen unsere afrikanischen Partnerkirchen mit der 
Pandemie um? Wie ist die Situation in ihren Ländern? Ein 
Überblick.

Die ersten Maßnahmen der Regierung in Äthiopien gegen 
Corona im April bestanden darin, die Bewegungsfreiheit zwi-
schen den Regionen einzuschränken und ein vierwöchiges 
Fasten und Beten im ganzen Land auszurufen. Alle Seminare 
und Schulen im Land wurden geschlossen. Schülerinnen und 
Schüler aus den Internaten wie auch Universitäten mussten 
nach Hause reisen und brauchten Tickets und Verpflegung. 
Bruk Ayele, Direktor der mit uns verbundenen theologischen 
und musikalischen Ausbildungsstätte des Mekane Yesus Semi-
nars in Addis Abeba, berichtete, dass sie allein für die Rück-
reise der Studierenden mehr als 7.575 Dollar ausgeben muss-
ten.

Alle Angestellten müssen nun versorgt werden, ohne dass 
Schulgebühren weiter bezahlt werden. Bruk Ayele bat das Ber-
liner Missionswerk um Unterstützung: »Letzte Woche haben 
wir 50 Kilo Weizenmehl, 50 Kilo Teff-Mehl, 5 Kilo Teigwaren 
und 5 Liter Öl eingekauft und an alle unsere Mitarbeitenden 
versandt.« 

Die Regierung hat vier Ausbildungsstätten der Mekane 
Yesus Kirche in Addis Abeba und Umgebung angewiesen, diese 

im Falle eines Anstiegs der Fallzahlen als Behandlungszentren 
für Coronapatienten nutzen zu können, unter ihnen auch das 
Theologische Seminar. Das hat dazu geführt, dass nun mithilfe 
eines Sonderfonds von Brot für die Welt schnellstens die sani-
tären Anlagen verbessert, Schlafsäle erneuert und in manchen 
Einrichtungen vorsorglich Einzelzimmer mit WC eingerichtet 
werden müssen.

Die verschiedenen Landesteile Äthiopiens hatten schon 
vor der Pandemie ihre eigenen Katastrophen: Teilweise sind 
seit vielen Monaten alte Kämpfe wieder aufgeflammt, beson-
ders im Westen um Dembi Dollo herum, der Stadt, in der wir 
beste Beziehungen zur lokalen Mekane Yesus Kirche haben. 
Dort hindern die Kämpfe die Bauern daran, aufs Feld zu 
gehen. Sie können die Ernte nicht einbringen und fliehen in 
die Stadt. Dadurch haben die Gemeinden, die sich wie die 
meisten Kirchen im Süden der Welt von den Kollekten der 
Gemeindemitglieder finanzieren, kein Auskommen und kön-
nen ihre Pfarrer (und sehr wenigen Pfarrerinnen) wie auch 
Lehrerinnen und Lehrer an kirchlichen Einrichtungen nicht 
mehr bezahlen. Das Virus verstärkt diese Notsituation.

Im Süden Äthiopiens haben Heuschrecken die Felder 
besetzt – nachdem sie vorher Ende Januar von Hochwasser 
überflutet worden waren. Dazu kamen Erdrutsche. Der energi-
sche Leiter der Entwicklungsabteilung der Mekane Yesus Kir-
che in Arba Minch, Orkaido Olte, berichtet, dass die Heuschre-
cken nun in das Weideland eingedrungen sind. Aus Angst vor 
dem Corona-Virus kommen die Bauern nicht mehr in die 
Städte, um ihre Waren zu verkaufen. Zudem müssen die Flut-
opfer, die ihre Häuser verloren hatten, dringend aus zwei Sam-
mellagern herausgebracht werden, um sich nicht gegenseitig 
anzustecken.

Die Kommunen der umliegenden Dörfer haben bei der 
Mekane Yesus Kirche angefragt, ob sie helfen könnte. Die Kos-
ten eines neuen Hauses aus Holz und Aluminium belaufen 
sich auf ca. 600 Euro. Orkaido Olte fasst die Lage so zusam-
men: »Wenn nicht Gott hilft und seine Barmherzigkeit auf 
unsere Nation ausgießt, scheint die Sache sehr schwierig zu 
werden. Aber wir werden unsere Arbeit so gut erledigen, wie 
wir es als verständige Menschen zu tun in der Lage sind.«

Die täglichen Fallzahlen aller afrikanischen Länder werden 
auf diversen Internetseiten veröffentlicht. Die Regierung Tan-
sanias aber weigert sich seit Ende April, eine Statistik mit 
Coronafällen herauszugeben. Präsident Magufuli gehört mit 
seinen Anweisungen an alle Bürgerinnen und Bürger, Dampf 
zu inhalieren oder Ingwertee zu trinken, zu den größten Leug-

Kirche in Äthiopien: 
Nah bei den Menschen 

Tansania: Präsident
leugnet Corona 
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In den afrikanischen Ländern trifft das 
Corona-Virus auf große Unsicherheit und 
Unwissenheit – und auf Bedingungen, die 
das Bekämpfen der Pandemie erschweren. 
Zusammenleben auf engstem Raum, kein 
direkter Zugang zu sauberem Wasser und 
staatliche Vorgaben, die die Problematik 
sogar verschärfen. In Äthiopien kommt die 
Heuschreckenplage hinzu (oben rechts). 
Aber unsere Partner helfen! Mit Hygiene-
Kits, Lebensmitteln und Seelsorge. Und 
bei den Gottesdiensten wird Wert auf 
Abstand gelegt (Mitte rechts).
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nern der Pandemie. Seine Behauptung, das Blut Christi »ver-
brenne das Virus« und daher seien Massengottesdienste gut, 
geisterte durch die Medien. Er selber aber zog sich wochenlang 
in sein Heimatdorf Chato zurück. Bei einem Gottesdienst dort 
(in einer der Gemeinden unserer Partnerkirche!) teilte er dann 
mit, die Gebete seien erhört worden und er werde bald die 
Universitäten wieder öffnen und internationale Touristen ein-
laden.

Währenddessen haben die umliegenden Länder ihre Gren-
zen zu Tansania geschlossen, weil sie viele tansanische Last-
wagenfahrer positiv getestet haben. Aus Dar Es Salaam wird 
von heimlichen nächtlichen Massenbeerdigungen berichtet.

Im Gegensatz zum Präsidenten nutzen die lutherischen 
Diözesen unserer Partnerkirche im Süden Tansanias, mit 
denen wir im Berliner Missionswerk in herzlichem Kontakt 
sind, die Gottesdienste dazu, über Covid-19 aufzuklären und 
hygienische Maßnahmen zu ergreifen. Die South-Central Dio-
cese in den Livingston Mountains schickte uns beispielsweise 
einen Antrag, den wir aus unserem Corona-Nothilfefonds 
unterstützen konnten. Er umfasst eine »einwöchige Schulung 
von Ausbildern und eine zweimonatige Sensibilisierung von 
150.000 Gemeindemitgliedern (direkt und indirekt) neben der 
Verteilung von Masken, Desinfektionsmitteln und anderen 
wichtigen gesundheitsbezogenen Materialien.«

Besonders die älteren Menschen, Kinder und Behinderte 
sollen berücksichtigt werden. Im Gegensatz zu ihrem Präsi-
denten interpretieren die Geschwister unserer Partnerkirche 
die Pandemie vorsichtig. Gottesdienste sind in manchen Regi-
onen auf zehn bis zwanzig Personen begrenzt, aber dafür mul-
tipliziert worden. Aus einem Brief von Bischof Dr. George Mark 
Fihavango aus der Southern Diocese spricht eine tiefe Fröm-
migkeit, die gleichzeitig die Aufgabe der Wissenschaften nicht 
verneint: »Es ist meine Hoffnung, dass die Pandemie uns daran 
erinnert, dass die Welt mehr das Blut unseres Herrn Jesus 
braucht, um unsere Seelen zu waschen, als nur die Hände zu 
waschen und zu desinfizieren. Zusammen mit allen wissen-
schaftlichen Bemühungen und Entdeckungen, die Gott der 
Menschheit geschenkt hat, brauchen wir ihn immer noch, um 
unsere Situation zu durchdringen.«

In unserer Partnerdiözese Iringa können die Kinder aus 
dem Huruma Center seit Wochen nicht mehr in die Schule 
gehen und sitzen alle im Center fest. Leiterin Joyce Ngandango 
unternimmt viel, um sie pädagogisch rund um die Uhr zu 
betreuen. Auch das Mädchengymnasium in Mufindi ist 
geschlossen. Alle Mädchen mussten nach Hause, und man 

kann nur hoffen, dass sie sich nicht gerade auf der Reise in den 
engen Bussen erst angesteckt haben.

In Südafrika wurde einer der härtesten Lockdowns weltweit 
mit brutaler Gewalt durchgesetzt. Fast 2000 Tote hat das Virus 
bisher verursacht, im Vergleich sterben dort über 80.000 Men-
schen jedes Jahr an Tuberkulose. Die erste Erleichterung nach 
Wochen war ein Heruntersetzen von »Stufe 5 auf Stufe 4«, wie 
es genannt wurde. Aber auch bei dieser Stufe dürfen die Men-
schen nur morgens von 6 bis 9 Uhr aus dem Haus, wenn sie 
denn ein Haus haben. In der beginnenden Winterzeit Südafri-
kas ist es dann noch dunkel. Alkohol, Zigaretten und Drogen 
wurden kategorisch verboten, was zu wesentlich weniger 
Raubüberfällen und Toten geführt hat, aber auch, wie unser 
ökumenischer Mitarbeiter Pfarrer Otto Kohlstock aus Kapstadt 
berichtet, zu einem blühenden Schwarzmarkt und zu mehr 
Gewalt in den Familien, weil (falls überhaupt ein Mann 
zuhause ist) die Männer arbeitslos und frustriert sind. Die 
Arbeitslosigkeit lag schon vor der Krise bei über 40 Prozent. 
Viele brauen Bier in der Badewanne, zwischenzeitlich waren 
Hefe und Ingwer ausverkauft.

Vorsichtsmaßnahmen in den Townships wie Masken oder 
Hygienevorschriften gibt es nicht. Otto Kohlstock versucht, den 
über 400 Kindern, die nicht mehr ihren Alltag behütet im Bil-
dungszentrum verbringen können, praktisch zu helfen. Er 
schickt ihren Familien mindestens zweimal im Monat per 
Handy Gutscheine, die auch wir im Berliner Missionswerk mit 
finanzieren. Ein solcher Gutschein kann in der Township für 
Lebensmittel im Wert von 20 Euro eingetauscht werden. Otto 
Kohlstock meint, dass trotz aller Solidarität in den Townships 
neben der Ansteckungsgefahr Hunger drohe.

Außerdem verschicken die vier Lehrerinnen und Lehrer 
aus iThemba Labantu jeden Morgen ein Arbeitsblatt für die 
Kinder auf die elterlichen Handys. Am späten Vormittag sollen 
die Kinder antworten. Immerhin etwa die Hälfte der Familien 
macht dabei mit. Otto Kohlstocks Fazit: »Wir lassen uns nicht 
unterkriegen, das Leben geht weiter, da kommen wir durch!«	 /

 
ist Afrikareferent des Berliner Missionswerkes. Seine eigentlich für 
März geplante Südafrika-Reise musste er absagen, »doch durch die 
Pandemie sitzen auch viele Partner zuhause und der Austausch per 
E-Mail und WhatsApp ist reger als je zuvor.« 

Dr. Martin Frank 

Südafrika: Neben Krankheit
droht der Hunger 
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Nachrichten
200

täglich

TEXT: MARTINA FINK UND MATTHIAS WOLF

Plötzlich ging alles sehr schnell. Aus aller Welt kamen bereits Berichte 
über das neue Corona-Virus, als Talitha Kumi Anfang März die Nach-
richt erreichte, dass Hotelgäste in Beit Jala an COVID-19 erkrankt seien. 
Hatte der 5. März, ein Donnerstag, noch als ganz normaler Schul- und 
Arbeitstag begonnen, so mussten auf Anordnung des palästinensischen 
Schulamtes plötzlich alle um die Mittagszeit Talitha Kumi verlassen. Da 
keiner das Ausmaß und die Dauer der Krise ahnte, blieben Schulbücher, 
Hefte und Unterrichtsmaterialien in der Schule. Bereits am Freitag 
riefen die Behörden den Notstand in der Region Bethlehem aus. Die 
Schulen mussten ihren Betrieb komplett einstellen. Bis auf weiteres, 
wie es hieß.

Familien berichten aus dem virtuellen 
Schulalltag in Talitha Kumi

D ies war der Anfang einer sehr außergewöhn-
lichen Zeit in Talitha Kumi. Die Schulleitung 
konnte plötzlich nur noch für kurze Zeit-

räume vorausplanen, so unübersichtlich war die 
Lage. Am wichtigsten: Der Unterricht musste weiter-
gehen, gerade für die Schülerinnen und Schüler der 
Abschlussklassen. Die Lehrerinnen und Lehrer 
waren gefordert ihre Schülerschaft von heute auf 
morgen virtuell zu unterrichten, Material anzupas-
sen und neue Wege der Kommunikation und der 
Wissensvermittlung zu finden. Eine Herausforde-
rung, wie man sich denken kann.

Und wirklich, bereits drei Tage nach der Schlie-
ßung, am 9. März, fand ein erstes Unterrichten via 
Online-Learning statt. Diese Umstellung auf ein vir-
tuelles Lernen von zuhause aus hat, wie in Deutsch-
land und überall in der Welt, eine große Verände-
rung in den Familien und ihrem Alltag mit sich 
gebracht. Die Eltern waren nun mehr gefragt denn 
je. Sie mussten – neben dem Homeoffice – den 
Schullalltag managen, besonders für ihre jüngeren 
Kinder. Mit zwei, drei oder noch mehr Kindern und 
Jugendlichen war das eine Herausforderung, diese 
Erfahrung machen gerade Familien auf der ganzen 
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» Unsere hervorragenden Leh-
rer, aber auch Schüler, mussten 

sich mit verschiedenen Anwendun-
gen und Programmen, einschließlich unseres 
neuen K12-Netzes, an neue Unterrichtsme-

thoden anpassen.  
Tariq Jaidy

» Für mich war Zeitmanagement oft 
ein Problem. Ich arbeite selbst im 

Homeoffice, meine Kinder brauchen Hilfe, 
Haushalt, etc. Oft habe ich das Gefühl, ich habe nicht mal Zeit 

zum Luftholen. Seit dieser Woche bin ich jetzt wieder Vollzeit auf 
Arbeit. Ich lasse mein Telefon zuhause, damit meine Kinder erreich-

bar sind. Ich arbeite von 8 bis 15.30 Uhr. Ich werde alles in meiner 
Macht geben, damit ich weiterhin mit meinen Kindern die Aufgaben 

erledige aber ich kann leider nicht garantieren, dass das immer 
möglich sein wird.

Rania Musallam, Mutter von zwei Schülerinnen  
der Klassen 8 und 12

» Jeder benötigt ein elektro-
nisches Gerät, aber die meis-
ten Familien hier haben, wenn 

überhaupt, nur einen Computer pro Person. 
Während der Schulschließung arbeiten wir Eltern 
auch von zu Hause aus, was bedeutet, dass meine 

Kinder und ich verhandeln müssen, wer diesen 
Computer bekommen soll.

Rania Musallam

» In den ersten paar 
Wochen habe ich bis zu 200 
WhatsApp Nachrichten täglich 

auf meinem Telefon erhalten. Die waren sowohl 
von Lehrern als auch von anderen Eltern. Diese 

Masse an Nachrichten zu verwalten, rauszufinden, 
was ist wichtig und was nicht, hat oft dazu 

geführt, dass ich nachmittags das WLAN frust-
riert ausgeschaltet habe.

Maria Zeidan

» Das Positive daran, während der 
Coronavirus-Pandemie zu Hause zu 

sein, ist, dass ich Zeit mit meiner 
Familie verbringen und mit ihr teilen kann, was ich 

lerne. Ich kann meine Eltern in Aktivitäten einbezie-
hen, die ich nur mit meinen Freunden gemacht habe. 
Ich kann auch sehen, was meine Geschwister lernen 

und ihnen helfen. 
Lujain Musallam,  

Schüler in der 8. Klasse

» Schlechte Internetverbindung 
und ausreichende technische 
Geräte (Computer und Telefon) 

waren oft eine Herausforderung, besonders 
wenn meine Kinder unter Zeitdruck die Ergeb-
nisse von einem Test schicken mussten und das 

dann in diesem Moment eben nicht ging. 
Maria Zeidan

» Die Eltern mussten 
täglich mehr Zeit darauf 

verwenden, ihre täglichen Rou-
tinen zu organisieren. Unsere Häuser wurden zu 
Büros und Schulen. Gemeinsam am Küchentisch 

haben wir gelernt, gearbeitet und Meetings durch-
geführt. 

Tariq Jaidy, Vater von Kindern  
der Klassen 3, 6 und 8

» Die Kontinuität der Bildung, trotz 
COVID-19, halte ich für eine gute 

Idee. Durch das weltweite Umsteigen 
von Schulen auf E-Learning, sind sie verantwor-

tungsvoll und tragen dazu bei, die Krankheit zu ver-
langsamen.

Rania Musallam, Mutter von zwei Schülerinnen 
der Klassen 8 und 12
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Welt. Aber für die palästinensischen Familien kom-
men fast immer zusätzliche, existentielle Sorgen 
hinzu. Das Sozial- und Gesundheitswesen Palästi-
nas weist große Lücken auf. Es trägt nicht, insbeson-
dere nicht in Zeiten wie diesen, die Menschen sind 
auf sich selbst angewiesen. Vielen Eltern arbeiteten 
im Tourismus, den es nicht mehr gibt, oder sind 
selbständig und haben keine Aufträge mehr: Die 
Einkommen brechen auf einen Schlag und unab-
sehbare Zeit weg. 

Die palästinensische Bevölkerung ist jedoch 
resilient und ihre fröhliche und positive Art trägt sie 
auch in Zeiten wie diesen. Von Anfang an unterstüt-
zen die Familien mit großem Einsatz und Hingabe 
die Umstellung des Schulalltags auf Online-Lear-
ning. Dieses Engagement, sowie die herausragende 
Leistung der Lehrerschaft und Leitung, hat dazu bei-

getragen, dass das Online-Learning an Talitha Kumi 
so erfolgreich verlief.

Da plötzlich alle zuhause waren, musste der 
Arbeits- und Schulalltag auf einmal und oft parallel 
von zuhause aus vom Küchentisch geplant, organi-
siert und durchgeführt werden. Wenngleich der täg-
liche Schulunterricht erst um 9 Uhr für die Schüler 
und Schülerinnen begann (und man zur Not auch 
mal im Pyjama zum Unterricht erscheinen konnte), 
hieß das noch lange nicht, dass weniger gelernt wird 
– die Lehrerinnen und Lehrer folgen dem Lehrplan 
aus Vor-Corona-Zeiten. Daneben wollte man den 
Kindern und Jugendlichen aber auch eine sinnvolle 
(und vertraute) Tagesstruktur bieten. Selbst der 
Musikunterricht fand deshalb wie gewohnt statt und 
wurde vor Ort (und aus Deutschland!) exzellent 
begleitet.

DANK

Ein persönlicher Dank von Matthias Wolf: »Als Schulleiter 
schaue ich mit großer Bewunderung auf diese ersten 
Wochen zurück. Mein Dank gilt allen Kolleginnen und Kolle-
gen für ihren Einsatz, der oft über das Maß des Normalen 
hinaus ging, aber auch allen Familien, (Groß)Müttern, (Groß)
Vätern und Kindern möchte ich meine Hochachtung darüber 
ausdrücken, wie beharrlich sie sich im »Krisenmodus« 
bewährt haben. Wir alle waren eine »Lerngemeinschaft« und 
haben bei allem Schweren, das die Krise auch hervorge-
bracht hat, sicher auch ganz neu Beziehungen stärken kön-
nen. Und last but not least möchte ich als Evangelische 
Schule auch unserem Vater im Himmel für alles »Hindurch-
tragen« in diesen Krisenzeiten danken. Sein Segen möge 
unsere Schulgemeinde auch in Zukunft begleiten.

Ein ganz herzliches Dankeschön an die Eltern Maria Zeidan, 
Rania Musallam und Tariq Jaidy sowie an ihre Kinder, die die 
Talitha Kumi Schule besuchen. Ihre Beispiele und Erfahrun-
gen aus dem Alltag geben einen Einblick, wie das Leben in 
Beit Jala/Palästina zu Zeiten der Coronakrise aussieht. Bis 
zum Ende des Schuljahres, Ende Mai, wurden die Kinder und 
Jugendlichen via Online-Learning unterrichtet. Wir wün-
schen der gesamten Talitha Kumi-Familie, dass im August, 
mit Beginn des neuen Schuljahres alle wieder gesund und 
wohlbehalten an die Schule zurückkehren können.«

Eine große Lerngemeinschaft – und übers 
Laptop miteinander verbunden: Am 5. März ​ 
mussten SchülerInnen und LehrerInnen Ta-
litha Kumi überstürzt verlassen. Kurze Zeit 
später wurde in Palästina der Notstand 
ausgerufen. Und der Unterricht ging zu 
Hause weiter. Mit allen Herausforderun-
gen, die auch Familien in Deutschland zu 
meistern hatten. In Palästina aber kom-
men existenzielle Sorgen hinzu. 
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engagieren sich als Schulleiter bzw. als Mitarbeiterin der Verwal-
tung gemeinsam für Talitha Kumi. Damit diese besondere Schule 
gut durch diese besondere Zeit hindurchkommt. 

Matthias Wolf 
und Martina Fink

BILDUNG VERÄNDERT ALLES – JETZT SCHULPATiN WERDEN!

Sie möchten Talitha Kumi sowie die Schülerinnen und Schüler regel-
mäßig unterstützen?

In Folge der Covid19-Pandemie ist Talitha Kumi mehr denn je auf gute 
Freunde angewiesen!

Mit einer Patenschaft tragen Sie zur Finanzierung dieser außerge-
wöhnlichen Schule im Heiligen Land bei und schenken palästinensi-
schen Kindern eine Perspektive für die Zukunft. Gerne senden wir 
Ihnen weitere Informationen zu. 

→ � www.Talitha-Kumi.org 

 patenschaft@bmw.ekbo.de

Aufgrund der plötzlichen Schließung blieb den 
Eltern keine Zeit Bücher oder anderes Schulmaterial 
mit nach Hause zu nehmen. Da viele Familien kei-
nen Drucker besitzen (oder die Druckerpatrone 
nicht ersetzt werden konnte, da alle Läden geschlos-
sen waren), musste auf Kreativität gesetzt, viel 
Schreibarbeit erledigt und schnell ein technisches 
Verständnis zur »digital paper application« entwi-
ckelt werden.  

Auch wenn man den Stundenplan aufrechterhal-
ten konnte: die Kommunikationswege waren neu 
und gewöhnungsbedürftig. Die älteren SchülerIn-
nen waren im Vorteil, weil bereits vertraut mit sozia-
len Medienplattformen und technischen Geräten. 
Auf die Frage, wie es ihren Kindern im Teenageralter 
geht, lachte eine Mutter lediglich: »Gut natürlich! 
Was denken Sie? Sie verbringen die ganze Zeit am 
Telefon!« Die Kinder aus der Grundschule hingegen 
benötigten die Unterstützung ihrer Eltern, was oft 
viel Zeit und Nerven kostet.

Durch die Umstellung auf das Online-Learning 
wurde in kürzester Zeit ein großes technisches Ver-
ständnis von allen Beteiligten gefordert. Die Kinder 
und Jugendlichen mussten schnell lernen mit 
Unterrichtsplattformen und Videokonferenz-Soft-
ware umzugehen; K12-Net, Zoom, Skype, Slack und 
Messenger. Bereits in der Grundschule lernten die 
Kinder auf Zoom gemeinsam mit ihren Lehrern und 
Lehrerinnen. Allerdings war das Online-Learning 
somit sehr abhängig von technischen Gerätschaften, 
die erst einmal vorhanden sein mussten. Aufgrund 
des Notstandes arbeiteten auch viele Eltern von 

zuhause aus, sodass eine große Nachfrage nach 
elektronischen Geräten bestand, und zeitgleiche 
Zoom-Meetings lösten nicht selten einen Kampf um 
dieselben aus. Zum anderen war ein stabiles Inter-
net erforderlich. Diese technischen Herausforde-
rungen musste jede Familie, aber auch die Lehrer-
schaft, tagtäglich meistern – und das führte nicht 
selten zu Momenten voller Stress.

Im Notstand wurde plötzlich die Familie der 
Dreh- und Angelpunkt des Alltags. Das erforderte 
einen neuen, nicht minder geregelten Tagesablauf. 
Die vielen sozialen Kontakte, die wegfielen, galt es 
zu kompensieren. Allerdings brachte so ein Zusam-
menrücken der Familie auch viel Positives mit sich. 
Ungestört von Einflüssen von außen, hatte die Fami-
lie (wieder) Zeit gemeinsam zu essen, zu spielen 
und das Leben zu teilen. 	 /
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Welcher Bibelvers gibt Ihnen Hoff-
nung in diesen Zeiten?
CHRISTOF THEILEMANN: Jesus 
Christus sagt: »Und auch ihr habt 
nun Traurigkeit; aber ich will euch 
wiedersehen, und euer Herz soll 
sich freuen, und eure Freude soll 
niemand von euch nehmen. An dem 
Tag werdet ihr mich nichts fragen.« 
(Johannes 16,22.23a)

Können Sie dies näher erläutern?
CHRISTOF THEILEMANN: Das Johannesevangelium erzählt: 
Jesus verabschiedet sich von seinen Jüngern. Er trifft auf 
Unverständnis. Denn sie rechnen nicht mit der Kreuzigung. 
Jesus aber sieht das Kommende. Er vergleicht die bevorste-
hende Trauer der Jünger mit der Not der gebärenden Frau, 
die dann aber angesichts des Neugeborenen nur noch Freude 
kennt. So werden sich die Jünger freuen, wenn sie Ihn an 
Ostern als Auferweckten wiedersehen. In diesen Tagen trau-
ern viele Menschen. In Italien konnten die Menschen ihre 
sterbenden Angehörigen nicht im Seniorenheim besuchen. In 
New York wurden Verstorbene aufgrund der vielen Todesfälle 
in Kühlwagen aufbewahrt. Diese Menschen brauchen einen 
Halt. Der Bibelvers nun lässt uns aufhorchen. Denn die Worte 
Jesu gelten auch uns. Der Glaube an den Auferweckten trägt. 
Wer sagt, Worte seien nur Schall und Rauch, verfehlt die 
Dynamik dieser Zeilen. Denn auch das Ja zur Geliebten vor 
dem Hochzeitsaltar ist nur ein Wort. Aber es kann ein Leben 
halten. Um wieviel mehr das Wort des Gottessohns. Jesus 
sagt wörtlich: »Ihr werdet mich wiedersehen!« Dann wird 
alles gut. Dann sind wir zu Hause.

Was sagt Ihnen das persönlich?  
CHRISTOF THEILEMANN: Mich hat immer der Vorwurf irri-
tiert, das Christentum habe die Menschen auf ein diffuses 
Jenseits vertröstet. Diese Kritik mag berechtigt sein, wo wir 
angesichts der Ungerechtigkeit der Welt untätig bleiben. 
Doch die Sache selber trifft sie nicht. Der Glaube an die Auf-
erweckung Jesu ist für mich immer Kraftquelle für energi-
sches Handeln gewesen – gerade da, wo Ausreden nicht hel-
fen. Zugleich meint er nicht Vertröstung, sondern Trost. Der 
Glaube ist Millionen Menschen ein Halt gewesen, als sie 
nichts mehr bewegen konnten, als es ans Sterben ging. Der 
Glaube war für sie Licht am Ende des Tunnels. Was wäre die 
Alternative? Schiller und Hegel meinten: »Die Weltge-
schichte ist das Weltgericht.« Begreifen wir, was das bedeu-
ten würde? Nach unserer überwiegenden Lebenserfahrung 
hätten am Ende die Henker Recht. Ihre Losung ist: Auf Nim-
merwiedersehen. Der KZ-Massenmörder Mengele starb beim 
Baden in Brasilien an einer Herzattacke … Wäre die Weltge-
schichte das Weltgericht, wie könnten wir ohne die Hoffnung 
auf Gott diesen Sumpf der Ungerechtigkeit mit gutem 
Gewissen aushalten? Für den Ingenieur Kyrillow in Dostojew-
skis »Dämonen« war dieser fürchterliche Gedanke Grund 
genug, angeekelt aus dem Leben zu scheiden. Doch es gibt 
eine andere Perspektive. Wir werden Jesus Christus wieder-
sehen. Da wird dann keiner vertröstet. Da werden wir der 
Liebe Gottes in Person begegnen. Wir werden getröstet sein. 
Alle Qual, alles Fragen wird vorbei sein – wenn Gott uns die 
Tränen abwischen wird und die Liebe bleibt. Das ist die Hoff-
nung, die mich trägt.

Mit dem Direktor in der Bibel geblättert

»Hoffnung, die mich trägt«

BibelSeite
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teren Pläne Auskunft gaben. Und natürlich: Fieber messen. Das 
Fieberthermometer – freundlich aber bestimmt an die Stirn 
gehalten in jedem Museum, Tempel und vor einem Gottes-
dienst und vor allem beim Betreten des Hotels – wurde zu mei-
nem ständigen Begleiter. Neben dem Fieberthermometer durfte 
auch die Händedesinfektion nicht fehlen. Schnell gewöhnte ich 
mich an diese Rituale. Sie gaben mir Sicherheit und zeigten 
mir: Es gibt Regeln, die zum Schutz aller befolgt werden. An 
keiner Stelle habe ich erlebt, dass sich jemand beschwerte.

Als ich beim ersten Treffen von unseren Partnern bei der 
Presbyterian Church of Taiwan (PCT) als »mutige« Frau begrüßt 
wurde, fühlte ich mich schon gar nicht mehr fremd und mutig, 
sondern als Teil einer Gesellschaft, die gemeinsam planmäßig 
handelt. 

Das Gesundheitssystem von Taiwan gehört zu den besten 
der Welt. Die immer wieder reformierte nationale Krankenver-
sicherung bietet den rund 23 Millionen Bürgerinnen und Bür-
gern Taiwans eine gute allgemeine Gesundheitsversorgung 
unabhängig von Alter, finanziellen Möglichkeiten oder Beschäf-
tigungsstatus. Obwohl Taiwan selbst nicht Mitglied in der WHO 
ist, erfüllt das Land damit die Forderungen, die die WHO an 
ihre Mitgliedsstaaten stellt und gilt unter Experten als Vorbild. 
Leider ist darüber in den westlichen Medien nicht so viel 
bekannt.

» Willst Du wirklich nach Taiwan fliegen?«, wurde ich 
immer wieder gefragt, bevor ich Anfang März zu unseren 
Partnern aufbrach. Die Reise war lange geplant, Termine 

und Treffen vereinbart. In Berlin waren zu dieser Zeit sogar 
Menschen wegen ihres asiatischen Aussehens angegriffen wor-
den. Jemand fragte in den sozialen Netzwerken ernsthaft, ob 
Essen aus einem chinesischen Restaurant ansteckend sein 
könne. Zwischen Ignoranz und Hysterie – so habe ich vor der 
Reise die Stimmung hierzulande vielerorts erlebt. 

Ich selbst hatte zur Reisevorbereitung schon im Januar 
Mundschutzmasken zu normalen Preisen im Internet bestellt 
und mich in einer Drogerie reichlich mit Desinfektionsmittel 
eingedeckt. Was übrig bleibt, so dachte ich, kann ich ja in Tai-
wan verschenken.

Schon im Flugzeug der taiwanischen Fluglinie wurden wir 
auf einen neuen Umgang miteinander eingestimmt: Die 
gesamte Crew trug Mundschutz und Handschuhe. Während der 
langen Flugreise gab es immer wieder Tücher und Desinfekti-
onsmittel, um die Hände zu reinigen. Alles geschah auf freund-
liche und ruhige, selbstverständliche Weise. Viele Fluggäste 
hatten schon in Frankfurt beim Start einen Mundschutz ange-
legt und achteten auf körperliche Distanz zu den Nachbarn.

Angekommen in Taipeh, musste ich mehrere Formulare 
ausfüllen, die über meine vorherigen Aufenthaltsorte und wei-

Mit einem  
mulmigen Gefühl

Perspektive gewechselt – Taiwan trotzt dem Virus 

Als »mutige Frau« wird Barbara Deml, Ostasienreferentin des Berliner Missionswerkes, 
im März von den Partnern der Presbyterian Church of Taiwan (PCT) in Taipeh begrüßt. 
Zuhause in Deutschland war sie wiederholt vor dieser Fernreise in Corona-Zeiten 
gewarnt worden. In Taiwan selbst aber verschwindet ihr mulmiges Gefühl: Das dortige 
Gesundheitssystem gehört zu den besten der Welt. Nun graute ihr plötzlich vor dem 
Rückflug nach Deutschland … Ein Perspektivwechsel. 

TEXT UND FOTO: BARBARA DEML 
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richt an mich, dass es doch gut wäre, wenn ich die ersten 14 Tage 
nach meiner Rückkehr erst einmal von zuhause aus arbeiten 
würde …

Innerhalb von nur zwei Wochen hatte sich meine Perspek-
tive komplett verändert.  Nicht Taiwan war das gefährliche 
Land, ich war nicht mutig, weil ich dort war – sondern ich 
musste meinen Mut zusammennehmen, um nach Deutschland 
zurückzukehren. Und für die Daheimgebliebenen war ich nun 
die, von der Gefahr ausging. Was für eine absurde Situation!«

Am Flughafen in Frankfurt war mein erster Gedanke: wo 
bleibt das Fieberthermometer, warum trägt hier niemand 
Atemschutzmasken und wieso traut sich mein Nachbar am Kof-
ferlaufband so dicht an mich heran? Ich fühlte mich verunsi-
chert.

Das Virus lehrt uns fürchten, es lehrt uns, bewährte Dinge 
in Frage zu stellen und unsere Deutungen zu überprüfen. Es ist 
global und ökumenisch. Es macht nicht Halt vor mir oder dir. 
Nur gemeinsam und solidarisch – ökumenisch – können wir es 
besiegen.	 /

Die Kombination aus diesem Gesundheitssystem und aus 
einer Gesellschaft, die ohne Angst vor Verlust des Individualis-
mus dem Virus trotzt und sich dazu auch modernster Technik 
bedient, hat dazu geführt, dass Taiwan die Covid-19-Pandemie 
verhältnismäßig schnell eindämmen konnte.

Während meiner Dienstreise verfolgte ich die Entwicklung 
der Covid-19-Infektionen in Europa und besonders in Deutsch-
land. Und auf die besorgten Anfragen von zu Hause, ob ich 
denn ›noch gesund‹ sei, konnte ich nur mit Erstaunen reagie-
ren. Ich war doch in einem Land, wo die Infektionsraten gleich-
bleibend niedrig blieben!

In Taiwan bewegte ich mich an unterschiedlichen Orten 
des Landes: von Taipeh, wo die Leitung unserer Partnerkirche 
PCT sitzt, ging es in den Süden nach Kaohsiung, wo ich unsere 
Freiwillige im Seamen’s und Fishermen’s Center besuchte und 
von dort noch nach Pingtung zu zwei Gemeinden taiwanesi-
scher Ureinwohner. Trotz meines europäischen Aussehens  
wurde ich nirgends ausgegrenzt oder misstrauisch beäugt. Im 
Gegenteil, alle Menschen, mit denen ich zu tun hatte, behan-
delten mich mit äußerster Freundlichkeit. Wenn ich dann an 
die AsiatInnen dachte, die in Berlin wegen ihres Aussehens 
angegriffen worden waren, schämte ich mich zutiefst.

In den letzten Tagen vor meiner Rückreise traten in 
Deutschland immer schneller neue Bestimmungen in Kraft. 
Jeden Tag gab es zudem Änderungen im Flugplan.  Mit Blick 
auf die steigende Infektionsrate in Berlin erfüllte mich die Aus-
sicht auf die drei öffentlichen Verkehrsmittel, die ich auf dem 
Weg zur Arbeit immer nutzen muss, mit Sorge.

Während ich noch darüber nachdachte, erzählte mir unsere 
Freiwillige, dass sie nun mehrere Wochen nicht mehr mit den 
Kindern einer Einrichtung der PCT zusammenkommen dürfe, 
weil sie mit mir Kontakt hatte. Und aus Berlin kam die Nach-

 
lernte als Ostasienreferentin eine Region kennen, die Deutschland 
im Umgang mit der Pandemie in vielem voraus ist. Über ihre Reise 
berichtet sie ausführlich ab Seite 46.

Barbara Deml

Selfie im Spiegel: Barbara 
Deml mit Mundschutz in ihrem 
Hotel-Lift in Taipeh. 



22 WeltBlick 1/2020

 Rathaus und blauer 
Himmel: Scicli.

 #iorestoacasa, Ich bleibe 
zuhause. Als großes Banner 
auf dem Wahrzeichen Scic-
lis, der Kirche San Matteo.

Gut genutzt und schön 
genossen habe ich die 

Quarantäne anfangs in 
Sizilien. Auf dem Balkon und 
bei befreundeten Mitfrei-
willigen, die in meiner Nähe 
wohnten ...

FOTOS UND TEXTE: NOËMI CONRAD

Blick zum Himmel
Immer mit dem  

Freiwilligeneinsatz vorzeitig beendet:  
Von Sizilien nach Berlin in Corona-Zeiten

Ganz plötzlich musste Noëmi Anfang April 
ihren Freiwilligendienst in Scicli auf Szi-
lien abbrechen. So wie die anderen Frei-
willigen unseres Werkes auch. Ihre letzten 
Tage in Italien, ihre Rückreise und ihre 
ersten Tage in Berlin hat sie in Fotos fest-
gehalten.
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Und noch wenige 
Tage vor dem Rück-
ruf gingen wir auf die 
Straßen und haben mit 
Kreide auf die Straßen 

geschrieben. 

Tutto andrà bene. 
Alles wird gut.

Un mondo per 
tutti. Eine Welt 

für alle.
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Einen Abschiedsspaziergang haben wir uns 
aber nicht nehmen lassen, barfuß, das erste 
Mal dieses Jahr. Da muss ich trotz so viel 
Stress, Trauer und Schmerz lachen. Auch in 
dieser Zeit lässt uns die Natur nicht im Stich 
und birgt viel Raum zur Erholung und Grund 
zur Freude und Hoffnung. 

Hoffnungsträger in dieser sehr herausfordernden 
Zeit war und ist für mich der Himmel, der unbeein-
druckt weiter die schönsten Sonnenuntergänge 
schenkt, die Sonne, die mich in Sizilien schon 
anfing zu bräunen und die Wolken die schnell vor-
beiziehen und daran erinnern, dass das alles auch 
wieder vorbeigeht. 

Niemals aufhören zu lachen. 
Am Flughafen in Catania mit 
meinen zwei Mitfreiwilligen 
des Freiwilligen Ökumeni-
schen Friedensdiens-
tes und des Gustav-
Adolf-Werks. 
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Im Flugzeug mit Luisa, 
geschützt von – beim Ab-

flug ausgeteilten – Masken.

Und plötzlich wieder über den 
Wolken.

Angekommen in 
Berlin und vom 

Schnee überrascht.

Tempelhofer Feld. Nach nur 
einer Woche in Berlin war ich 
schon wieder barfuß im Gras 

spazieren. 
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Nachdem ich in Sizilien – dank der 
kleineren Häuser – dem Himmel viel 
mehr Beachtung und Wertschätzung 
geschenkt habe, suche ich nun auch 
viel häufiger den Himmel über Berlin.

Es schneit! »C'è neve a Berlino«. 
Den Kontakt weiter zu halten mit 
Leuten in Scicli, sich immer wieder 
mit Bildern der gegenseitigen 
Zuhause zu grüßen tut gut und 
erinnert mich daran, dass ich bald 
zurück will und gehen werde. 

Ich habe einen Schneemann 
gefunden, die Sonne und den 
Wind genossen und mich dank 
dieses Ortes und der Weite, 
die er bietet, langsam wieder 
zuhause in Berlin gefühlt. 
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arbeitete für das Berliner Missionswerk als Freiwillige in der Flücht-
lingseinrichtung von Scicli auf Sizilien. Ihre Hoffnung ist jetzt: 
Zurück zum Einsatzort! ​​+++ Update: Im Juli konnte Noëmi zurück 
nach Sizilien reisen, für die restlichen Wochen ihres Einsatzes +++

Noëmi Conrad

Erinnerung: Was ein schöner Aus-
blick, mit der Sonne, die anfing 
einen zu wärmen...hoffen wir, dass 
ich bald wieder dort sein werde. 

Yoga, lesen, malen, Sonne tanken, abendliches Essen mit 
den anderen Freiwilligen war meine gerade gefundene und 

lieben-gelernte Quarantäne-Routine, als der Anruf 
kam, wir müssten bald zurück. So wird nach 

einer Woche des langsamen Ankom-
mens in Berlin eine ähnliche Routi-

ne, allerdings begleitet von vielen 
Spaziergängen, weitergeführt. 
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bewusst

Wenn das Herz berührt wird, erhält das Leben eine neue Tiefe. Doch 
wie oft darf ich das erleben, dass mich ein Gottesdienst so innerlich 
berührt? Menschen suchen gerade in unserer hochtechnisierten und 
materiell geprägten Welt Erfahrungsräume, um über Gott nicht nur 
zu reden, sondern ihm zu begegnen. 

Christliche und buddhistische Spiritualität im Gespräch

Gottes Nähe 

wahrnehmen
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E s kommt vielfach vor, dass Menschen in ihrer 
Suchbewegung nicht mehr durch die kirch-
lichen Angebote mitgenommen werden. Sie 

spüren, dass ihre Seele Durst hat – und haben aber 
oft die Erfahrung gemacht, dass ihnen in der Kirche 
die Zusammensetzung von H

2
O erklärt wird. Sie 

möchten aber trinken.
Angeregt durch das christlich-buddhistische 

Gespräch sind wir als ChristInnen herausgefordert, 
unsere eigenen spirituellen Traditionen wieder 
(neu) zu entdecken: von den Kirchenvätern und 
-müttern angefangen über die Mönchsorden, von 
Theresa von Avila über Martin Luther, von der »pra-
xis pietatis« des Pietismus über Dietrich Bonhoeffer 
und Dorothee Sölle bis hin zu den heutigen geist-
lichen Gemeinschaften auch in der evangelischen 
Kirche. Und natürlich ist Jesu Praxis selbst nicht zu 
vergessen.

Gelebte Spiritualität möchte ich verstehen als 
ein Geschehen zwischen Stille und Kontemplation 
einerseits, Engagement und gesellschaftspoliti-
schem Handeln andererseits. Und das nicht nur für 
sich, sondern im Dialog mit Menschen anderer Kul-
turen und Religionen, die selbst Teil des Welthan-
delns Gottes Zeichen seiner schöpferischen Fülle 
sind, ein Element gegenseitiger spiritueller Berei-
cherung.

In der westlichen Welt wuchs mit dem Fort-
schrittsglauben der Aufklärung das Verlangen nach 
immer Neuem, nach Abwechslung. Alle Regelmä-
ßigkeit wurde eher als Last empfunden, die Men-
schen unfrei macht. Darüber zerfielen kontinuier-
liche Beziehungen. Überzeugungen und Traditionen 
verloren ihre Bedeutung und Tragkraft. Der Religi-
onsunterricht sollte nur noch informieren in 
bewusster Distanz zu Glaubensüberzeugungen.

Wir werden überflutet von Nachrichten und Bil-
dern. Leistungsdruck und Zeitnot versetzen uns in 
Stress. So wundert es nicht, dass »spirituelle Ange-

bote« mit konkreten Lebensanweisungen sich 
immer größerer Beliebtheit erfreuen. Der Begriff 
»Spiritualität« ist entsprechend allgegenwärtig, wird 
fast inflationär gebraucht. Meiner Beobachtung 
nach ist in der heutigen Zeit die Suche nach Spiritu-
alität allerdings häufig nicht so sehr Suche nach Gott 
als vielmehr Suche nach dem Ich, das in der (post-)
modernen Gesellschaft in einer Dauerkrise ist.

Daher halte ich es für wichtig, genauer zu 
bestimmen, was ich unter »Spiritualität« verstehe. 
Eine spirituelle Lebenshaltung ist für mich eine 
Lebensbewegung: Ich richte mein Leben nicht nach 
mir aus: Nicht »Ich« bin die Mitte, sondern Gott, 
ihm verdanke ich mich, ihm gebe ich Raum in mei-
nem Denken, Fühlen und Handeln. Aus dieser 
Quelle erwächst mir Kraft zum Engagement für 
andere und zur Übernahme von Verantwortung in 
dieser Welt. Knapp hat es die Communauté von 
Taizé mit dem Begriffspaar »Kampf (meint: Einsatz 
für) und Kontemplation« beschrieben.

Als geistlicher Begleiter habe oft die Erfahrung 
gemacht: Der Glaube verliert sich nicht wirklich, tief 
in der Seele ist er noch da, ein Psalmwort, das Vater 
Unser, ein tiefes Gotteserlebnis. Er hat aber aufge-
hört, das Leben zu formen. Dem dient die Entde-
ckung spiritueller Räume in der Gemeinde, aber 
auch ein kleiner Ort bei mir zu Hause, der mich zur 
Stille und Einkehr einlädt. Spiritualität bedeutet für 
mich gebildete Aufmerksamkeit. Mein Leben 
braucht einen guten Rhythmus, Achtsamkeit für den 
Augenblick. Solche Achtsamkeit entsteht durch den 
Rhythmus des Atems, durch Stille und Meditation. 
Das versteht sich nicht von selbst, das braucht regel-
mäßige Übung und feste Zeiten.

Ich übe mich darin ein, eine neue Tiefe im Alltag 
zu entdecken und Gottes Nähe in meinem Leben 
bewusster wahrzunehmen. Dazu dienen z. B. geist-
liche Übungen (Exerzitien), tägliche Bibellese, Tisch-
gebete (als Einübung in die Dankbarkeit), tägliche 

bewusst
TEXT: ANDREAS GOETZE
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Bibelworte z. B. aus den Herrnhuter Losungen, 
Atemübungen und Schweigezeiten, Pilgern und 
Meditation, die gemeinsame Gottesdienstfeier. So 
gewinnt eine Lebenshaltung in mir Raum, in der 
Gott die Mitte meines Lebens wird. So erwächst mir 
Kraft zum Engagement für andere und zur Über-
nahme von Verantwortung in dieser Welt. Nicht, 
dass ich irgendwann am Ziel wäre, ich bin immer 
wieder am Anfang, denn »dies Leben ist nicht ein 
Frommsein, sondern ein Frommwerden …« (Martin 
Luther).

Buddhistische und christliche Spiritualität fin-
den jeweils eigene Zugänge zur Wirklichkeit. Bud-
dha versteht sich als Heiler für ein irrendes Bewusst-
sein des Menschen. Buddhismus ist eher eine Lehre 
als Glaube. Christliche Spiritualität, die stark von 
jüdischen Grundlagen geprägt ist, richtet sich aus 
am Göttlichen, personal wie auch überpersonal 
(Geistkraft Gottes). Buddhismus sucht »Nicht-Duali-
tät«, jüdisch-christlich bleibt die Unterscheidung 
von Schöpfer und Geschöpf grundlegend. Oder wie 
es Martin Buber, der jüdische Religionsphilosoph, 

DIE KRAFT DES LEBENS SPÜREN

»Spirit & Soul«: ein geistliches StartUp für Sinnsuchende im Gespräch mit Dr. Andreas Goetze.

Was verbirgt sich konkret hinter »Spirit & Soul«?

Lioba Diez: Die Erfahrung zeigt, dass viele Menschen existenzielle Fragen haben. Gerade auch viele junge 
Menschen zwischen 20 und 30. Und dass sie die Antworten nicht in der Kirche suchen, sondern in den Yoga-
Studios dieser Stadt oder in anderen religiösen Zentren. Das ist schade, weil die christliche Tradition ja auch 
etwas zu bieten hat. Aber ich muss offen und selbstkritisch sagen, dass dies oft nicht deutlich wird. Wir zei-
gen unsere Schätze gar nicht, und wir leben sie nicht so, dass es transparent und einladend ist. Unser Ziel ist 
es daher, geistliche Angebote zu entwickeln für diese Zielgruppe.

Kannst Du ein Beispiel nennen?

Lioba Diez: Anders in den Tag starten. Also morgens, bevor man irgendwas anderes tut, bevor man aufs 
Handy schaut oder Zähne putzt, sich kurz hinsetzen oder einfach liegenbleiben und überlegen: Wofür bin ich 
eigentlich dankbar? Dankbar am heutigen Morgen?

Warum heißt euer Projekt »Spirit & Soul?

Lioba Diez: Auf Deutsch »Geist und Seele«: Wir wollen gerne etwas für die Seele tun. Was brauchen wir, was 
hilft uns, was ist uns mitgegeben an Traditionen, die wir heute neu beleben können, die wir praktizieren und 
mit anderen suchen können? Was ist es eigentlich, was unsere Seele nährt? Das sind unsere Themen. Wir sind 
gemeinsam auf der Suche.

Was gibt dir in dieser Zeit Kraft und Zuversicht?

Lioba Diez: Für mich ist es wichtig innezuhalten – immer wieder. Ich versuche das jeden Morgen – zu schwei-
gen und zu beten. Das gelingt nicht immer, aber es ist dennoch eine gute Übung, und das Gebet verbindet 
mich mit den anderen. Es gibt ganz alte Gebete oder in der Bibel die Psalmen, von denen ich weiß, dass sie 
vor mir schon ganz viele Menschen gesprochen haben, auch in Situationen, die für sie noch viel bedrohlicher 
waren als für mich heute Corona. (…) Ich spüre eine Verbundenheit und fühle mich getragen.

»Spirit & Soul« wurde begründet von Anja Siebert-Bright und Lioba Diez, evangelische Pfarrerinnen, die sich 
schon länger damit beschäftigen, was auf der spirituellen Suche hilfreich ist und Energie freisetzt. Sie bieten 
zahlreiche Angebote geistlicher Übungen und Meditationen auch digital an.

Kontakt:	 Interview komplett:

→ � https://spiritandsoul.org	 → � www.youtube.com/watch?v=IBJMqnKT_do



31Schatten und LICHT in Corona-Zeiten


ausdrückt: Ich werde am Du zum Ich. Denn alles 
Leben ist Begegnung.

Die Welt ist zudem für Jesus nichts Nichtiges, 
aus der es sich zurückzuziehen gelte, denn die Welt 
ist die Schöpfung eines liebenden Gottes. Nicht das 
»Verlöschen« ist das Ziel, sondern die Freiheit und 
Fülle in der Gemeinschaft mit Gott im Reich Gottes. 
Der Mensch kann und muss sich nach christlichem 
Verständnis nicht selbst aus dem selbstsüchtigen 
Begehren befreien, sondern erfährt Befreiung: Ich 
erfahre mich im Glauben als angenommen und 
geliebt. Ich bin grenzenlos in Gott aufgehoben, 
meine Sehnsucht nach Leben, mein Durst werden 
gestillt (Joh. 4). Anders die buddhistische Perspek-
tive: »Man ist seine eigene Zuflucht, wer anders 
könnte die Zuflucht sein?«, so ein Satz des Buddha.

Gleichwohl: Der Rede eines buddhistischen 
Lehrers könnte Jesus gewiss zustimmen (vgl. Jesu 
Wort der Feindesliebe aus Mt. 6 und 1. Kor. 13): 
»Liebe ist nur echt, wenn sie Liebe zu allen ist, auch 
zu den von uns (…) gehassten Menschen. Liebe 
heißt teilen, nicht raffen (…) Der kürzeste Weg der 
Liebe ist ein Lächeln (…) Liebe leidet mit allen lei-
denden Menschen und Tieren. Liebe lebt bewusst 
und enthält sich von allem Berauschenden …«.

SPIRITUALITÄT IM ALLTAG – GLAUBEN 
IN CORONA ZEITEN

In dieser Gesprächsreihe von Dr. Andreas 
Goetze erzählen Menschen aus verschie-
denen Religionen, was ihnen Zuversicht 
und Kraft gibt und wie sie miteinander in 
diesen besonderen Zeiten leben.

Teil 1: Meho Travljanin, Islamisches Kul-
turzentrum der Bosniaken in Berlin e.V.:
→ � https://youtu.be/PHyFk9Cxn6A

Teil 2: Dr. Wilfried Reuter, spiritueller Lei-
ter des buddhistischen Lotos Vihara Zent-
rums:
→ � https://youtu.be/0OhVM5KeIDQ

Teil 3: Pfarrerin Lioba Diez, Mitbegründe-
rin von Spirit & Soul:
→  https://www.youtube.com/
watch?v=IBJMqnKT_do 

Weitere Beiträge sind in Arbeit (jüdisch, 
Sikh, u. a.).
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Auch wenn die Grundlagen verschieden sind: 
Das christlich-buddhistische Gespräch lädt ein, 
über innere Haltungen wie Mitgefühl und Achtsam-
keit, über die Kraft und Bedeutung der Stille und 
anderer spiritueller Praxiswege nachzusinnen und 
sich als »voneinander Lernende auf dem Weg« zu 
begreifen. Still werden, bei sich selbst ankommen, 
die Verbundenheit mit dem Leben wahrnehmen, 
der Einheit von allem innewerden, sich verwandeln 
lassen für einen Weg der Heilung und Versöhnung: 
So sind beide gemeinsam unterwegs, eine zuge-
wandte Haltung zu sich und zu jedem Lebewesen 

auszuprägen. Verbunden mit der tief verwurzelten 
Einsicht, dass die Bedeutung des Lebens jenseits des 
nur rationalen Bewusstseins und sinnlichen Erle-
bens liegt und doch beides, das fühlende Bewusst-
sein und die Sinne, zum höheren Selbst bzw. zum 
Göttlichen führen können.

Verbunden bleiben mit Güte und Zuversicht: 
Wenn ich mich auf den Weg mache zu Gott, möge 
mich die liebende Aufmerksamkeit Gottes berühren 
wie Hagar in der Wüste (1. Mose 16,18: »Du bist ein 
Gott, der mich sieht«). Glaube ist für mich kein 
Besitz, keine vollständige Antwort, sondern ein 

NICHT IN RESIGNATION VERSINKEN

Aus: »Spiritualität im Alltag – Glauben in Corona-Zeiten« (Teil 2)

Was gibt Dir Trost und Zuversicht in dieser Zeit?

Wilfried Reuter: Zuversicht und Trost finde ich dort, wo ich sie schon 
immer gefunden habe. Etwa in der Natur. Dort werden alle Sinne glei-
chermaßen berührt. Ich sehe die Blüten im Garten, ich höre die Vögel 
zwitschern, ich empfinde den Duft und ich spüre den Wind auf meiner 
Haut. Und wenn die Sinne berührt werden, wird das gedankliche 
Bewusstsein reduziert, und das ist ein erster Schritt in die richtige Rich-
tung. Dieses ständige »Denken-Müssen« reduziert sich ein Stück weit … 
Dann natürlich meine spirituelle Praxis: Das ist die Praxis der Meditation. 
Ich meine hier die Sammlungsmeditationen, die wiederum den Geist 
beruhigen und sammeln, mich in Verbindung bringen mit Herzenskräf-
ten. Und dann ist es letztlich im weiteren Sinne auch das Gebet. Ich bete 
zu Wesenheiten in überweltlichen Dimensionen und bitte um Beistand, 
Unterstützung, Begleitung.

Gibt es einen Text aus der buddhistischen Tradition, aus dem Du beson-
ders Kraft schöpfst?

Wilfried Reuter: Die »Metta-Sutta« (Anmerkung der Red.: eine Lehrrede 
des Buddha über die Güte) habe ich schon in einer früheren Krisenzeit 
mir immer wieder aufgesagt und nicht so viel darüber nachgedacht. 
… Es ging mir tatsächlich um den Klang und die heilsame Energie, die 
sich entwickelt und die mich beschützt in so einer Situation.

Es ist für spirituelle Menschen ein großes gemeinsames Erbe, das wir 
als Ressource den Menschen zur Verfügung stellen können. Da gibt es 
viele Verbindungen, viel Sehnsucht auch danach, dass das Leben nicht 
eingeteilt wird in Subjekt und Objekt; in »hier ich – da du«; sondern 
dass verstanden wird, wie alles miteinander zusammenhängt. Vieles 
wird ja durch die Coronakrise auf schmerzliche Weise sichtbar.
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Suchen. Die Hoffnung, die mich dabei trägt, ist das 
Vertrauen, auch in den Irrungen und Wirrungen des 
Lebens getragen und gehalten zu sein. Daraus 
erwächst eine innere Kraft, nicht den vergänglichen 
Dingen anzuhaften und Ersatzbefriedigungen zu 
suchen, die doch nicht wirklich durchs Leben tra-
gen können. Oder wie es der buddhistische Lehrer 
Wilfried Reuter zum Ende jeder Morgenmeditation 
sagt: »Möge ab heute Bewusstsein und Herzensgüte 
in uns anwachsen, mögen wir alle widrigen 
Umstände dieses Tages verwandeln können in Hil-
fen für unsere Entwicklung. Und mögen wir heute 

leben im Bewusstsein der Kostbarkeit dieses Tages 
und der Vergänglichkeit seiner Erscheinungen«.	 /

Wilfried Reuter: In dem Zusammenhang fällt mir ein Bild ein, das für 
mich auch immer sehr tröstlich und hilfreich ist. Es kommt aus vorbud-
dhistischer Zeit, aus den Meden: Indras Netz. Indra war eine Göttin, die 
die Welt erschaffen hat, und sie hat das Universum geschaffen wie ein 
Netz. Und immer dort, wo sich zwei Fäden berühren, hat sie eine Perle 
eingewebt. Das heißt also, alle Perlen dieses Netzes sind miteinander 
verbunden. Jeder von uns ist eine Perle. Und wenn eine Perle anfängt zu 
leuchten, wird das ganze Netz heller. Das ist für mich auch ein Aufruf, 
mich zu kümmern, nicht – auch in dieser Zeit – in Verzagtheit oder Resig-
nation oder Widerstand zu versinken, sondern als Perle einen Beitrag zu 
leisten.

Und nach Corona? Wenn du einen Wunsch frei hättest: Was würdest du 
dir erhoffen oder wünschen für unsere Gesellschaft, für unser Zusam-
menleben? Was bewahrt werden oder was weitergehen könnte?

Wilfried Reuter: Ich würde mir auf jeden Fall wünschen, dass wir bewusster 
umgehen mit den Segnungen, die das Leben uns bietet. Mir fällt gerade 
eine Übung ein, die Thich Nhat Hanh mal empfohlen hat für Menschen, die 
sich auch umarmen können, also vielleicht für Paare oder Freunde, die das 
gern tun möchten, drei Atemzüge. Im ersten Atemzug sagt man sich: Ich 
werde sterben. Im zweiten Atemzug: Du wirst sterben. Und im dritten Atem-
zug: Aber wir haben jetzt diesen kostbaren Moment miteinander. Und es 
geht natürlich fokussiert auf den dritten Atemzug. Dass wir uns die Segnun-
gen bewusst machen und uns bewusster auch spüren und ein Bewusstsein 
dafür entwickeln, was wirklich trägt. Und vielleicht dankbarer werden und 
behutsamer umgehen mit den Ressourcen, die wir zur Verfügung haben.

Dr. Wilfried Reuter ist spiritueller Leiter des buddhistischen Zentrums 
Lotus Vihara in Berlin.

Das vollständige Interview:
→ � https://www.youtube.com/watch?v=0OhVM5KeIDQ

 
ist landeskirchlicher Pfarrer für den Interreligiösen Dialog in der 
EKBO. Im März hat ihn eine Studienreise nach Indien geführt, um 
die heiligen Orte der Buddhisten und der Hindus selbst zu erleben.

Dr. Andreas Goetze



Fünf Wochen lang, jeden Tag 
bis zu zehn Stunden in der Näh-
stube: Hamid und Babak.

Geflüchtete nähen Masken für Jüterbog

Sie kamen an jedem Donnerstagnachmittag in das Evangelische Gemeindezentrum 
in Jüterbog – Zahra und Hamid. Ihr Wunsch war es, getauft zu werden. Um sich darauf 
vorzubereiten, besuchte das Ehepaar einen Taufkurs. Babak, ein dritter Iraner, der 
auch nach Deutschland geflohen war, half beim Übersetzen. So lasen sie gemeinsam 
mit mir in der Bibel. Wir sprachen über das Vaterunser und das christliche Glaubens-
bekenntnis. Ich erzählte ihnen vieles über Christen in Deutschland, christliches Leben 
und über die weltweite Kirche. Das alles klang in ihren Ohren wie Musik. In ihrem Hei-
matland Iran war ihnen all das verboten. Neben dem Taufunterricht kamen die Iraner 
regelmäßig zum Gottesdienst und zu anderen Veranstaltungen in das Gemeindezent-
rum. Am 3. Advent wurden sie hier getauft. Keiner von ihnen aber hätte geahnt, dass 
sie einmal fünf Wochen lang jeden Tag bis zu zehn Stunden hier arbeiten würden.

SamariterInnen
Unermüdliche
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D as geschah am Anfang der Coronazeit. Als deutlich 
wurde, wie groß der Engpass bei Mund-Nase-Masken 
vor allem in Pflegeeinrichtungen ist, kamen Mitglieder 

unserer »Flüchtlingshilfe Jüterbog« auf die Idee, ob wir diese 
nicht selber nähen könnten. Stoff und Gummiband wurden 
gespendet und unsere bestehende Nähstube erfuhr eine 
enorme Betriebsamkeit. Über das Förderprogramm »Füreinan-
der – miteinander« der Landesintegrationsbeauftragten war es 
uns möglich, zwei hochleistungsfähige Nähmaschinen und 
eine Elektroschere zu erwerben. Fehlten nur noch nähkundige 
Leute. Mit Babak und Hamid standen sie sofort auf dem Plan. 
Hamid hatte in Teheran in einer Firma gearbeitet, die Sportbe-
kleidung nähte, Babak führte dort eine eigene Firma, in der 
Kinderkleidung und Plüschtiere genäht wurden.

Von Anfang April bis Anfang Mai kamen die beiden nun in 
die Nähstube, und die Maschinen ratterten. Sie perfektionier-
ten die Arbeitsgänge, Zahra half beim Bügeln der zugeschnitte-
nen Stoffe, und in einer Wohnung nähte Maryam, eine Schnei-
derin aus Afghanistan. 2.500 perfekt geschneiderte Masken 
entstanden unter ihren fleißigen Händen. Sie wurden zunächst 

an Seniorenheime, Pflegedienste und Arztpraxen verteilt. Ein 
Wohnprojekt für Menschen mit Behinderungen, die Erstauf-
nahmeeinrichtung für Geflüchtete in Doberlug-Kirchhain, die 
MitarbeiterInnen der Bibliothek, von Banken, Schulen und Fir-
men sowie des Rathauses in Luckenwalde und die Bewohner-
Innen des Flüchtlingsheimes in Jüterbog wurden mit Masken 
versorgt. Andere Mitglieder in der Flüchtlingshilfe sorgten 
dafür, dass alle fleißigen HelferInnen täglich ein warmes Essen 
und Getränke bekamen.

Höhepunkt und Abschluss der Aktion war dann ein Stand 
auf dem Jüterboger Wochenmarkt. Nicht am Rande oder in 
einer Ecke, sondern mittendrin: Zarah, Babak und Hamid. 
»Möchten Sie eine Mundschutzmaske?« sprachen sie die Men-
schen freundlich an. »Bitte schön. Wir verschenken sie. Wir 
möchten zeigen, dass Flüchtlinge Menschen sind, die anderen 
helfen wollen und das auch können.« Man sah es an ihren 
Gesichtern, wie glücklich sie dieses Erleben machte. Sie stan-
den neben dem Gemüsehändler und dem Bäckerwagen. Sie 
unterhielten sich mit den Menschen, die sich über das Masken-
geschenk freuten. Sie genossen dieses Gefühl, als AusländerIn 
keine Angst haben zu müssen, sondern ganz normal Mensch 
unter anderen Menschen zu sein. Einer, der sich die neuerwor-
bene Maske sogleich aufsetzte, rief ihnen im Weggehen freund-
lich zu: »Allah u akbar!«. Babak lächelte und erwiderte fröhlich 
lachend: »Wir sind aber Christen!«

Ich beobachtete das Ganze mit großer Freude. Mir fiel ein, 
wie wir über die Geschichte vom barmherzigen Samariter im 
Taufunterricht gesprochen hatten. Masken schützen nicht die 
Träger, sondern schützen andere vor der Ansteckung mit dem 
gefährlichen Virus. In den Alten und Kranken, denen darum 
niemand mehr ohne Maske mehr begegnen darf, sahen die drei 
Neugetauften ihre Nächsten. Ihr unermüdliches Nähen war ein 
Samariterdienst an ihnen.

 
ist Pfarrerin im Ruhestand und Sprecherin der Flüchtlingshilfe Jüter-
bog.

Mechthild Falk

»Wir wollen helfen und wir können 
helfen«: Zahra, Hamid und Babak auf dem 
Jüterboger Wochenmarkt.

Auch Dr. Doris Lemmermeier, brandenbur-
gische Integrationsbeauftragte, bekommt 
bei ihrem Besuch in der Erstaufnahme-
einrichtung Doberlug-Kirchhain Masken 
geschenkt.

TEXT UND FOTOS: MECHTHILD FALK
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Zusammenbruch der Wirtschaft befürchtet: 
In Kuba wächst die Unsicherheit

Wann wird alles wieder so sein wie vorher? Das 
ist die Frage, die viele Menschen bei uns in Kuba 
umtreibt. Obwohl wir doch so krisenerprobt sind 
in unserem Land …

Hoffnung leben

S onntag, der 22. März, war der letzte Tag, an dem wir in 
unserer Gemeinde in Havanna zusammenkommen 
konnten. Bereits da verzichteten wir auf die übliche 

Begrüßung mit einem Kuss auf die Wange oder eine Umar-
mung. Das war so anders und ungewöhnlich für unsere kubani-
sche Kultur! Und kündigte den Beginn einer neuen Realität an. 
Diese stellt (wieder einmal) die Kapazität des nationalen 
Gesundheitssystems und den Einfallsreichtum des gesamten 
Landes auf die Probe.

Der Einreisestopp für Touristen, die Schließung vieler Privat-
unternehmen, der Rückgang finanzieller Unterstützung von 
Familienmitgliedern aus dem Ausland – das betrifft ganz wesent-
liche Einnahmequellen der kubanischen Wirtschaft. Unter Öko-
nomen löst dies Debatten aus, unter den ArbeitnehmerInnen 
aber Unsicherheit und Arbeitslosigkeit.

Die Menschen fürchten eine Neuauflage jener tiefen Wirt-
schaftskrise, die unser Land nach dem Zusammenbruch der 
Sowjetunion durchlitten hat. Die Rede von einer neuen »Spe-
zialperiode« geistert durch die Menschenmassen, die – trotz 
des Abstandsgebots – stundenlang in langen Schlangen vor den 
Märkten warten müssen, um rationierte Lebensmittel und Rei-
nigungsartikel zu kaufen.

Die wirtschaftlichen und sozialen Unterschiede treten in 
dieser Zeit deutlicher zutage. Die beengten Wohnverhältnisse 
sind zu einer Herausforderung geworden. Und das Eingesperrt-
sein trifft vor allem die vielen älteren Menschen, die allein und 
mit sehr niedrigem Einkommen leben. In unserem Stadtviertel 

In der 

TEXT: LIUDMILA HERNANDEZ RETURETA



37WeltReise

verursachen zudem überfüllte Häuser und schwierige Wohn-
verhältnisse immer wieder Spannungen. Gerade Frauen sind 
durch die ungleiche Verteilung der häuslichen Arbeit stark 
gefordert, und wir rechnen mit einer Zunahme geschlechtsspe-
zifischer Gewalt.

Wie in der übrigen Welt werden auch in Kuba Strategien 
entwickelt, um die Ausbreitung des Virus zu stoppen. Soziale 
Isolation, das Tragen von Masken, die Schließung von Schulen 
und Universitäten sowie der meisten Privatunternehmen, das 
Aussetzen kirchlicher Feste sowie die Einstellung des öffentli-
chen Verkehrs sind einige der Einschränkungen, die bis heute 
gelten (25. Mai 2020, Anm. der Redaktion).

In Kuba ist die Zahl der mit dem Virus infizierten Menschen 
geringer als sonst in der Region. Am 19. Mai wurde die Erkran-
kung bei 1900 Menschen diagnostiziert, so die offizielle Zahl, 79 
Menschen sind daran gestorben. Das kubanische Gesundheits-
system setzt darauf, der Pandemie durch eine »Verteidigung des 
Lebens” entgegenzutreten: Die Forschung wird intensiviert und 
man hat begonnen, Medikamente zu verteilen, um das Immun-
system der Menschen zu stärken. In den Monaten März und 
April wurden sogar 2000 Gesundheitsfachkräfte in 23 Länder 
geschickt, um dort medizinische Hilfe zu leisten. Trotzdem 
fährt die US-Regierung weiterhin Kampagnen gegen Kuba und 
hält an der Politik der Wirtschaftsblockade fest: So wurde vor 
kurzem der Verkauf von Hightech-Beatmungsgeräten für 
schwerkranke Covid-19-Patienten nach Kuba durch eine 
Schweizer Firma unterbunden.

Die Kirche aber steht an der Seite der Menschen. Fast alle 
unsere Gemeinden führen ihre diakonischen Projekte weiter 
und unterstützen die Schwächsten, indem sie Nahrungsmittel, 
sauberes Wasser und Reinigungsmittel verteilen und den Kran-
ken beistehen.

Und auf die Frage, wann alles wieder so sein wird wie vor-
her, antworte ich stets: Wir haben Ostern gefeiert, wir leben aus 
der Hoffnung! Das Kirchengebäude bleibt zwar geschlossen, 
aber die Kirche ist überall dort lebendig, wo Familien zusam-
menkommen, um zu beten und zu singen. Möge Gott uns 
Geduld und Ausdauer schenken, möge Gott uns Hoffnung 
geben und uns helfen, diese Hoffnung in unserem Leben spür-
bar werden zu lassen.	 /

 
ist Pastorin der Presbyterianisch-Reformierten Kirche (IPRC) in 
Havanna in Kuba. Nachdem sie uns den Artikel geschickt hatte, hat 
sich die Situation zugespitzt. Der Lockdown besteht im Juni weiter 
fort; die Menschen leiden immer stärker unter dem Mangel im Land. 

Liudmila Hernández Retureta

KUBA

Havanna

Der karibische Inselstaat Kuba gehört zu den letzten verblie-
benen sozialistischen Ländern. Nach dem Tod des langjähri-
gen Staatschefs Fidel Castro 2016 und dem Rückzug seines 
Bruders Raúl Castro vom Amt des Präsidenten zugunsten von 
Miguel Díaz-Canel 2018 schien sich in Kuba eine vorsichtige 
Öffnung durchzusetzen. Die Hoffnungen der kubanischen Be-
völkerung konzentrierten sich auf die wirtschaftspolitischen 
Entwicklungen. In den Kirchengemeinden des Landes wurden 
derweil Projekte fortgeführt, die bereits in der Vergangen-
heit zur Erleichterung des Alltags beigetragen haben.

Nach der Unabhängigkeit Kubas von Spanien Ende des 
19. Jahrhunderts entwickelten sich enge Kontakte zu den 
USA. Dort lernten Kubaner protestantische Kirchen kennen 
und luden Missionare nach Kuba ein, die zunächst in bürger-
lichen intellektuellen Kreisen Gehör fanden, die dann auch 
Gemeinden gründeten. Die Partnerkirche des Berliner Mis-
sionswerkes, die Presbyterianisch-Reformierte Kirche in Kuba 
(IPRC), hat hier ihre Wurzeln.

Nach der massiven Verschlechterung der Beziehungen 
zwischen den USA und Kuba ab 1960 wurde die IPRC als erste 
protestantische Kirche 1967 selbständig. Heute hat sie etwa 
15.000 Gemeindeglieder in 53 Gemeinden. Mit diakonischen 
Projekten, z. B. einem Waschsalon, Gemüsegärten und »Essen 
auf Rädern« unterstützen die Gemeinden ihre Mitglieder und 
Nachbarn in dem von Mangel geprägten Alltag. 1999 haben 
die IPRC, das Berliner Missionswerk und die Evangelische 
Kirche in Berlin-Brandenburg (heute EKBO) einen Partner-
schaftsvertrag unterzeichnet.

 
Einwohner

11,2 Millionen 
(2018)

Fläche

110.860 km2 
(etwas weniger als ein Drittel der Größe Deutschlands. Die 
Hauptinsel Kubas ist über 1.200 km lang und zwischen 30 
und 190 km breit)

Religionen

Offiziell bekennt sich die Mehrheit der Bevölkerung 
zu keiner Religion. Die größte Religionsgruppe bilden 
katholische und evangelische Christen.

Quelle: Auswärtiges Amt 
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Mehr Informationen 

→  https://bit.ly/covidforb

Wie läuft eigentlich die interreligiöse Kooperation in 
Zeiten der Pandemie? Beispielsweise zu Menschen-
rechtsfragen? Eine gute Möglichkeit sind Webinare! 
Dr. Patrick Roger Schnabel nahm als Menschen-
rechtsbeauftragter der EKBO für die Konferenz 
Europäischer Kirchen auf einem virtuellen Podium 
zu Einschränkungen von Grundrechten wie der Glau-
bensfreiheit Stellung. Neben ihm waren Vertreterin-
nen und Vertreter des Judentums, der Bahai und der 
Humanisten mit auf dem Panel, zu dem sich fast 200 
Teilnehmer angemeldet hatten und dessen Diskus-
sionen im Internet abgerufen werden können.

Trauer um Andreas Böer und 
Heidrun Schnell 
Das Berliner Missionswerk trauert um Andreas Böer 
und Dr. Heidrun Schnell, die am 3. bzw. am 4. Januar 
verstarben und beide dem Missionsrat angehörten. 
Andreas Böer, geboren 1950, war von 2006 bis 2015 
Präses der Synode der Evangelischen Kirche Berlin-
Brandenburg-schlesische Oberlausitz. Er gehörte dem 
Aufsichtsgremium des Berliner Missionswerkes von 
2007 bis zuletzt an. Die 1969 geborene Juristin Dr. 
Heidrun Schnell war von 2016 bis 2019 Leiterin der 
Finanzabteilung der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) und in dieser Zeit Mitglied des Missions-
rates. »Beide haben uns bei einem wunderbaren 
menschlichen Miteinander zugleich hochkompetent 
beraten und waren verlässlich an unserer Seite. Wir 
sind dankbar, dass diese beiden besonderen Men-
schen mit uns Lebenszeit geteilt haben«, so Direktor 
Dr. Christof Theilemann.

KurzForm

Sie sind nicht nur farbenfroh, sondern 
bieten auch wichtigen Schutz in dieser 
Zeit: Mund-Nasen-Masken. Kirchenäl-
teste Tekla Michel aus Büppel (Olden-

burg) hat 25 dieser Masken selbst 
genäht. Gegen eine Spende von 

jeweils 5 Euro können sie nun 
erworben werden: Der Erlös ist 
bestimmt für die Friedens-
arbeit des Schulzentrums 
Talitha Kumi. Die Schularbeit 
wird schon länger vom 

Weltladen in Büppel 
unterstützt. Wir sagen 

DANKE!

T A L I T H A  K U M I

Farbenfrohe Masken selbst genäht

M I S S I O N S R A T

»Religion and Belief«W E B I N A R
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Das Freiwilligenprogramm feiert 2020 sein 50. Jubiläum – und 
geht dabei neue Wege. Da die eigentliche Feier wegen der 
Corona-Krise auf den Herbst verschoben werden musste, lud 
das Team zur Begegnung per Videokonferenz ein. Hundert 
Freiwillige, Mitarbeitende, PartnerInnen und FreundInnen des 
Berliner Missionswerkes trafen sich, um das Jubiläum zu 
begehen. Um mehr über die fünf Jahrzehnte an Entsendungen 

zu hören, um in Ländergruppen Erfahrungen auszutauschen 
und um gemeinsam Andacht zu feiern. »Das Jahr im Ausland 
hat viele Biographien entscheidend geprägt«, so Sabine 
Klingert, Referentin fürs Freiwilligenprogramm.

Save the Date: Am 12. September, im Rückkehrer-Gottes-
dienst, werden die Begegnungen zum Jubiläum nachgeholt.

Menschen fürchten den Hunger
Die Corona-Situation spitzt sich zu in den Ländern des 
globalen Südens. Aber auch unsere Partner in Russland 
sind betroffen. Kontaktverbot, Mund-Nasen-Schutz, keine 
Versammlungen, keine Gottesdienste: Die Menschen an der 
Wolga leiden unter der Situation. Und niemand weiß, wie 
aussagekräftig die offiziellen Zahlen der Corona-Infizierten 
sind. Die Gemeinden an der Wolga hoffen nun auf finanzielle 
Unterstützung, etwa um das Projekt »Kreative Nähwerkstatt 
Elista« auszuweiten. »Wir brauchen weitere Nähmaschinen, 

um Schutzmasken in größerer Stückzahl herstellen 
zu können.« Jenseits aller Sorgen grüßt Propst 
Oleg Stulberg »die Schwestern und Brüder in 
Deutschland sehr herzlich. Wir wünschen Gesund-
heit und Gottes Segen und sind dankbar für alle Kontakte 
und Unterstützung, gerade in dieser für uns alle schwierigen 
Zeit.«

Das Berliner Missionswerk hat einen Corona-Nothilfe-
fonds aufgelegt, der weltweit Betroffenen hilft. Auch den 
Menschen an der Wolga. Bitte helfen Sie mit!

Freiwilligenprogramm feiert im Netz

W O L G A

Weitere Spenden sind dringend nötig! 

Unser Spendenkonto: 

Berliner Missionswerk  
Evangelische Bank 
BIC GENODEF1EK1 
IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88 
Kennwort: Corona-Nothilfe

Corona-
Nothilfe

J U B I L Ä U M
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Der Missionsrat, das Aufsichtsgremium 
des Berliner Missionswerkes, hat neue 
Mitglieder. Von der Kirchenleitung der 
EKBO wurden Uwe Simon und Theresa 
Rinecker in den Missionsrat delegiert. 
Uwe Simon, Superintendent des Kir-
chenkreises Oberes Havelland, tritt die 
Nachfolge von Heilgard Asmus an; Ge-

neralsuperintendentin Theresa Rinecker 
aus dem Sprengel Görlitz folgt Andreas 
Böer nach. Nachberufen durch den 
Missionsrat wurden Superintendent Dr. 
Christian Nottmeier aus Neukölln (für 
Viola Kennert) und Dr. Silke Lechner, 
stellv. Leiterin des Arbeitsstabs »Frie-
densverantwortung der Religionen« im 

Auswärtigen Amt. Sie folgt Julia Kahrl. 
Zur 2. stellvertretenden Vorsitzenden 
wurde vom Missionsrat Generalsuper-
intendentin Ulrike Trautwein gewählt, 
die seit 2019 dem Missionsrat angehört. 
Herzlich willkommen im Missionswerk 
und Gottes Segen für ihre neuen Auf-
gaben.

Dr. Christian Stäblein, Bischof der evangelischen kirche 
Berlin-Brandenburg-schlesische oberlausitz und Vorsitzen-
der des Missionsrates, besuchte im Juni die Erstaufnahme-
einrichtung in Eisenhüttenstadt. Hier befindet sich seit 
mehr als 25 Jahren die erste Anlaufstelle für Asylbewerber 
in Brandenburg; zurzeit leben hier etwa 400 Geflüchtete. 
Den Besuch fachlich begleitet hat die landeskirchliche 
Pfarrerin für Migration und Integration, Dagmar Apel. Mit 
dabei war auch Pfarrerin Josephine Furian. Sie betreut die 
Seelsorge in der Einrichtung und ist nicht nur Pfarrerin an 
der Flüchtlingskirche in Berlin sondern auch zuständig für 
Flüchtlingsarbeit im Sprengel Görlitz. »In dieser besonderen 
Situation möchte ich mir ein eigenes Bild von den Men-
schen machen, die es unter normalen Umständen schon 
schwer genug haben«, fasste Bischof Stäblein sein Anliegen 
zusammen. Außerdem komme er immer auch als Seelsorger, 
der sich Zeit nimmt und zuhört: »Wir haben eine Verpflich-
tung für jedes Leben«.

Seit 2003 bringt die deutsch-polnische Pilgerwoche all-
jährlich im Juni Christinnen und Christen aus Deutschland 
und Polen zusammen und die Länder einander näher. Für 
Dr. Justus Werdin ist die dt-poln. Verständigung schon 
lange ein Herzensanliegen: Der Osteuropareferent des 
Berliner Missionswerkes hat die Pilgerwoche und den 
Pilgerweg Magdeburg–Gniezno/Gnesen von Anfang an 
maßgeblich mitgestaltet. Seit dem Herbst 2019 ist das 
Projekt des Pilgerweges beim Oekumenischen Europa-
Centrum Frankfurt/Oder (OeC), Partner des Berliner 
Missionswerkes, angesiedelt.

In diesem Jahr kann die Pilgergemeinschaft wegen der 
Pandemie nicht gemeinsam »analog« unterwegs sein. 
Deshalb starteten die Initiatoren des Weges in Deutsch-
land und Polen einen Aufruf zum ganzjährigen, individu-
ellen Pilgern: »Wir sind Pilger und bleiben auf dem Weg!«

»Ganzjähriger Pilgerweg in individualisierter Form vom 24. 
Juni 2020 bis zum 23. Juni 2021«

→  www.oec-ff.de

Neu im Aufsichtsgremium

Pilger bleiben auf dem Weg

G E F L Ü C H T E T E

»Verpflichtung für jedes Leben«

P A N D E M I E

M I S S I O N S R A T
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Der frühere Direktor des Berliner Missionswerkes von 1980 bis 
1987, Pastor Dr. Klaus Gruhn, ist in seinem 89. Lebensjahr am 
6. Mai in Travemünde verstorben. Seiner sei mit diesen Zeilen 
in großer Dankbarkeit gedacht.

Pastor Dr. Klaus Gruhn stammte aus der Ev.-Luth. Kirche im 
Lübeckischen Staate, jetzt Ev.-Luth. Kirche in Norddeutsch-
land. Dort begann er 1963 als Pastor einer Neubaugemeinde, 
war bald Mitglied der Lübecker Synode und deren Missions-
beirat. 1972 wurde er Referent in der Geschäftsstelle des 
Dachverbandes evangelischer Missionswerke, dem heutigen 
Evangelischen Missionswerk in Deutschland. Im August 1980, 
mit 49 Jahren, wurde er zum Direktor des Berliner Missions-
werkes berufen wurde.

In West-Berlin war die politische Situation zu Beginn der 
1980er Jahre sehr aufgeladen. Auch der restriktive Umgang 
mit Flüchtlingen wurde zunehmend zu einem humanitären 
Problem. Die Frage der Auf- und Nachrüstung der Bundesre-
publik polarisierte, und der vermittelnde Einsatz seitens der 
Kirche war in der Öffentlichkeit wie in den eigenen Reihen als 
»zu politisch« umstritten. Anderen ging er nicht weit genug. 
Diesen Streit innerhalb der Kirche hielt Gruhn für überflüssig. 
Nahe stand er den an Gerechtigkeit und Frieden orientierten 
Evangelikalen, wie er sie aus der Ökumene kannte. Wichtig 
war für ihn, Mission im eigenen Land und in der weltweiten 
Ökumene zusammen zu sehen.

Für viele Partnerkirchen war die Situation in dieser Zeit bedrü-
ckend. Ihre geistlichen Leiter und Generalsekretäre wurden 
inhaftiert, angeklagt, verurteilt, ebenso wie auch 
einfache Gemeindeglieder. In Südafrika war ihr 
Protest gegen die Apartheidspolitik der 
Grund. In Äthiopien gingen sie in Opposition 
zur marxistischen Revolutions-
regie- rung, die missliebige 
Eth- nien verfolgte und die 

Zwangsumsiedlung 
Hunderttausen-

der anordnete. 
Diktatorische 
Regierungen 
in Südkorea 

und Taiwan be-
kämpften Demo-

kratiebewegun-
gen, an denen sich 

auch die Kirchen 
beteiligten. So ge-
hörte der Krisenmo-

dus zum Alltag im Berliner Missionswerk. Mehrfach mussten 
Bischof, Missionsratsvorsitzender, Direktor und Referenten in 
diese Länder reisen, um Gefangene zu besuchen, für ihre Frei-
lassung einzutreten und um ihren Angehörigen Beistand zu 
leisten. Bisweilen traten sie vor Gericht in den Zeugenstand, 
um Angeklagte zu entlasten. Ein vom äthiopischen Geheim-
dienst geplanter Mordanschlag auf den Referenten Dr. Gunnar 
Hasselblatt schlug fehl: Im März 1982 explodierte der Spreng-
körper vorzeitig in einem Berliner Hotelzimmer. Ein Attentäter 
starb, das Berliner Missionswerk bekam Polizeischutz.

Dessen ungeachtet blieben die gewohnten Aufgaben. Dr. 
Gruhn überzeugte mit umfassender Kenntnis von Geschichte 
und Organisation von Mission und ökumenischer Bewegung. 
Sehr geschätzt wurde seine ausgleichende, Ruhe ausstrahlen-
de »norddeutsche« Art, sein besonnenes Urteil, Verantwor-
tungsbewusstsein und Loyalität. 

Kernaufgabe des Direktors waren weiter Besuche der Partner-
kirchen sowie der dorthin Entsandten mit ihren Familien. Bei 
den Besuchten blieben der offene Austausch von Eindrücken 
und Erfahrungen mit ihm, anregende Übersetzungsdienste 
z. B. für seine Predigten oder seine Ausdauer bei mitunter 
langen Überlandfahrten in bester Erinnerung. Gleiches gilt 
für die herzliche Gastfreundschaft und Fürsorge des Ehepaars 
Gruhn, die die Heimaturlauber mit ihren Familien im Gäste-
haus der Mission in der Augustastraße erfuhren.

Bei seiner Verabschiedung im August 1987 wurde mit großem 
Dank das Vertrauen hervorgehoben, das er den Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern entgegenbrachte. Das habe die 
Missionsarbeit getragen und gefördert. Fast alle Arbeitsge-
biete seien unter ihm gewachsen, quantitativ wie qualitativ, 
nicht zuletzt Öffentlichkeitsarbeit und Spendenwerbung. Mit 
der ihm eigenen »konservativen Liberalität«, vermerkte sein 
Stellvertreter Dr. Hasselblatt, habe er Raum gegeben für evan-
geliums- und zeitgemäße Initiativen, kreative missionarische 
Unternehmungen.

Nach seinem Dienst im Missionswerk wurde Dr. Gruhn Pfarrer 
zunächst der Paulus-Gemeinde in Berlin-Lichterfelde und 
anschließend der Gemeinde Alt-Schöneberg. In beiden konnte 
er ein vielfältiges ökumenisch geprägtes Gemeindeleben 
ausbauen. Seinen Ruhestand verbrachte er in Travemünde, 
seiner norddeutschen Heimat. Kennzeichnend für ihn sind die 
Worte in der Traueranzeige: »Siehe, hier bin ich! Du hast mich 
gerufen.« (1 Sam 3,5)

Ekkehard Zipser

von 1998 bis 2010 Direktor des Berliner Missionswerkes

A B S C H I E D

Ehemaliger Direktor des Berliner Missionswerkes verstorben
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Zwei Abende mit der Berliner Stadtmission

Anfang Februar haben wir an einem der Seminare zur Vorbereitung 
auf unser Freiwilligenjahr teilgenommen. Eine Woche lang »Begeg-
nung mit der Armut«, bei der Berliner Stadtmission. Das Ziel: Sen-
sibilisierung für Armut, Ausbeutung und den globalen Notstand. 
Dafür lernten wir an zwei Abenden die Stadtmission kennen – in 
Notunterkünften, im Kältebus und bei der Arbeit auf der Straße.

mehr beschämt 
Nicht

WEGSCHAUEN

HeimSpiel
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wissen Ende Juni mehrheitlich immer noch nicht, ob sie im Sommer 
oder im Herbst an ihre weltweiten Einsatzorte entsendet werden 
können. Das Seminar »Begegnung mit der Armut« gehört für alle 
Jahrgänge zur Vorbereitung auf den Einsatz und fand vor dem Aus-
bruch der Corona-Krise in Deutschland statt.

Die Freiwilligen des Jahrgangs 2020/21

D er Kältebusse bringt uns am frühen Abend 
nach Friedrichshain, zur Traglufthalle »Hal-
leLuja«, einer Nachtunterkunft für bis zu 100 

obdachlose Männer. Anschließend geht es weiter zu 
einer Notunterkunft in Reinickendorf. Später am 
Abend startet der Bus zur zweiten Tour, gerufen von 
Passanten, von der Polizei oder von Notunterkünf-
ten. Mal soll jemand verlegt werden, mal fordert die 
Polizei den Kältebus an, um eine Frau in eine Not-
unterkunft zu bringen. Ansonsten sind Bruno und 
Frank mit dem Kältebus auf der Straße unterwegs 
wie andere »soziale Arbeiter« auch: Hier und da 
wird Kaffee oder Tee verteilt, ab und zu auch mal ein 
Schlafsack oder eine Isomatte. Zusätzlich schenken 
wir zu den materiellen Dingen ein offenes Ohr, las-
sen uns Zeichnungen präsentieren oder Erfahrun-
gen erzählen. Wir haben in dieser Zeit viel Kontakt 
mit Menschen, mit denen wir normalerweise nicht 
viel zu tun haben.

Eine Gruppe bleibt währenddessen in der Not-
unterkunft der Stadtmission in der Lehrter Straße, 
nahe dem Hauptbahnhof. Kurz vor 21 Uhr, bevor die 
Gäste – auf diese Bezeichnung wird bei der Stadt-
mission viel Wert gelegt – eingelassen wurden, tref-
fen sich alle Mitarbeitenden zu einer Andacht. Die 
Seelsorgerin erzählt von dem Besuch einer Schul-
klasse in der Notunterkunft. Die Jugendlichen fan-
den den Gestank entsetzlich und ein Schüler, bis 
dahin recht still, fragte plötzlich: »Warum helft ihr 
denen überhaupt, wenn sie euch gar nichts zurück-
geben können?«. Kurze Zeit später stehe ich mit der 
Küchenchefin an der Essensausgabe, gemeinsam 
füllen wir die Teller der Gäste. »Ich glaube übrigens 
nicht, dass ich gebe, ohne etwas zu bekommen«, 
sagt sie mir, »auch wenn sich manche Dinge schwer-
lich gegeneinander aufrechnen lassen«.

Es sind Menschen unterschiedlichster Herkunft 
und Haltung, die an der Essensausgabe anstehen. Es 
gibt Gäste, die nur ein einziges Wort sagen. Durch 
ein kurzes, geknurrtes »Fleisch« drücken sie aus, 
dass sie etwas von der Suppe mit Fleisch haben wol-
len und nicht die vegetarische Variante. Andere 
dagegen suchen das Gespräch und sind zuvorkom-
mend und höflich. Wenn man an der Theke steht 
und Essen ausgibt, erfährt man, wie schön das 
Gefühl des Gebens ist. Jeder kann hier so viel Essen 
bekommen, wie er braucht (nur der Kaffee kostet 

abends 30 Cent, damit sich die Gäste nicht zu sehr 
aufputschen). Ehemalige Gäste arbeiten inzwischen 
mit im Team. Einer von ihnen kommt mit uns ins 
Gespräch und erzählt uns aus seinem Leben. »Wenn 
ich in der Lage bin zu geben, muss ich geben. Denn 
ich habe es selbst erfahren, wenn da keiner ist, der 
hilft, dann hast du keine Chance mehr.« Es ist 
bedrückend zu wissen, wie langwierig und 
beschwerlich es ist, zurück ins »normale Leben« zu 
finden. Sichtbar sind sie überall, die sogenannten 
»Unsichtbaren«, und es ist traurig, dass die Obdach-
losen immer mehr werden.

Aber durch die Tätigkeit in der Notunterkunft, 
die Arbeit in der Suppenküche und das Fahren im 
Kältebus ist unsere Distanz zu ihnen geringer 
geworden. Wir haben keinen allzu großen Beitrag 
geleistet und trotzdem wichtige Erfahrungen 
gewonnen. Bei einer Tasse Kaffee oder Tee über Gott 
und die Welt zu reden, sollte jedem gegeben sein 
und ist ein wichtiger Bestandteil des Lebens und der 
sozialen Bindung von Menschen. Zu Beginn des 
Seminars haben wir uns gefragt, warum wir die 
Menschen bisher ignoriert haben, warum wir 
beschämt oder auch verängstigt wegschauten, das 
Gefühl der Hilflosigkeit übermächtig. Das Seminar 
hat uns geholfen, diese Frage zu beantworten. Das 
Gefühl, selber nicht helfen zu können, ist ver-
schwunden. An den Lebensumständen dieser Men-
schen ändern wir zwar erst mal nichts, aber kleine 
Dinge, die wir tun, können dafür sorgen, dass eini-
gen etwas wärmer wird. Man braucht keine Ausbil-
dung dafür, um auf der Straße jemanden einen 
schönen Tag zu wünschen oder freundlich zuzulä-
cheln.	 /

TEXT UND FOTOS: DIE FREIWILLIGEN DES JAHRGANGS 2020/21



Margarethe Lorenz 
ist in Brodowin aufgewachsen. Inmitten der Schorfheide, ihr Vater war dort Pfarrer. Als Kind 
hat sie oft im Kloster Chorin gespielt; später als Schülerin hat sie Besucher durch die gotische 
Anlage geführt. 2018/19 verbrachte sie ein Freiwilligenjahr mit dem Berliner Missionswerk in 
London. West Kilburn, Borough of Brent. Wohnblöcke und kleine Parks, prekäre Verhältnisse 
und Gentrifizierung. »St Luke’s ist auch für Londoner Verhältnisse ungewöhnlich divers«, 
sagt Margarethe Lorenz, »und Sonntags nach dem Gottesdienst bleibt die Hälfte der 
Gemeinde zu Tee und Keksen«. Sie fühlte sich wohl und angenommen in ihrer Gemeinde. 
Und bleibt nach ihrem Auslandsjahr auch dem Berliner Missionswerk verbunden: Bevor sie 
im Herbst in Halle ihr Studium beginnt, Geschichte und Soziologie, machte sie von März bis 
Mai ein Praktikum im Freiwilligenprogramm.

Theresa Rinecker
leitet als Generalsuperintendentin den 
Sprengel Görlitz, die Region zwischen 
der schlesischen Oberlausitz und dem 
Oderbruch. Im Mai hat die Kirchenleitung 
sie in den Missionsrat entsandt, in das 
Aufsichtsgremium des Berliner Missions-
werkes. Sie vertritt eine klare Haltung 
gegen aktuelle Ausgrenzungstendenzen 
in unserer Gesellschaft. »Wir stehen als 
Kirche für Integration, für bunte Vielfalt«, 
sagte sie jüngst in einem Interview mit 
der Märkischen Oderzeitung, »und tun 
das nicht nur, weil wir das schön finden, 
sondern weil Jesus uns es aufgetragen 
hat«. Theresa Rinecker wurde 1964 in 
Merseburg geboren, studierte in Jena 
evangelische Theologie und wurde 2018 
an die Spitze ihres Sprengels gewählt.

→	 www.ekbo.de/wir/generalsuperinten-
dentinnen/theresa-rinecker.html

Menschen mit Mission

Fides Dürr
verabschiedet sich nach zwei Jahren 
als Assistentin im Ostasienreferat. Von 
Anfang an hat alles gestimmt, freut 
sie sich: »Gerade war ich aus meinem 
Freiwilligeneinsatz aus Taiwan zurück-
gekommen und hatte begonnen, Sino-
logie zu studieren« sagt sie, »da kam mir 
die Aufgabe im Berliner Missionswerk 
gerade recht«. Hier konnte sie ihren 
christlichen Glauben, ihre Sprachkennt-
nisse und ihr Wissen über Ostasien mit-
einander verbinden: »Das Vertrauen, das 
mir im Berliner Missionswerk von Anfang 
an entgegengebracht wurde, habe ich 
sehr genossen – und die Zusammen-
arbeit mit den Inwärts-Freiwilligen aus 
Taiwan«.

→	 www.berliner-missionswerk.de/freiwilli-
genprogramm/inwaerts-programm

Alma Corona  
Escalante
kümmert sich als Mitarbeiterin im Refe-
rat Kirchlicher Entwicklungsdienst/Kuba 
um die Kommunikation mit der kubani-
schen Partnerkirche. Sprachbarrieren 
gibt es für die in Mexiko geborene spa-
nische Muttersprachlerin keine. Sie 
kommt auch gut damit zurecht, dass ei-
ner ihrer beiden Nachnamen derzeit in 
aller Munde und allen Nachrichten ist. 
»Oh, jetzt wird es gefährlich« sagte 
jüngst ein gut gelaunter Grenzbeamter 
im Scherz, während er ihren Reisepass in 
den Scanner schob. Sie konnte mit ihm 
darüber lachen, auch wenn der Hinter-
grund natürlich sehr ernst ist.
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Jens Nieper 
hat als Nahostreferent viele Sorgen in diesen Tagen. Wie geht es weiter in 
Talitha Kumi? Wann dürfen die Kinder wieder in die Schule? Wie geht es 
den Familien, können sie die Krise gut überstehen? Umso mehr freut er sich 
über Lichtblicke wie die Aktion von Tekla Michel aus dem Oldenburgischen, 
die Masken nähte und gegen Spende für Talitha Kumi verteilte (siehe Seite 
38). Natürlich hat Jens Nieper dafür gesorgt, dass auch die KollegInnen im 
Missionswerk beherzt zugegriffen und gespendet haben. Ein anderer Licht-
blick sind die Berichte der Eltern und Mitarbeitenden Talitha Kumis, die in den 
letzten Wochen über sich hinauswuchsen und der Krise positive Seiten abtrotz-
ten. Auch wenn Jens Nieper zurzeit nicht nach Israel und Palästina reisen kann: Sein 
Herz hängt am Heiligen Land und seinen Menschen.

Oleg Stulberg 
bangt als Propst mit den Menschen sei-
ner Gemeinden. Die Lage sei sehr ernst, 
schreibt uns der Leiter der Propstei 
Untere Wolga. »Die Menschen sind stark 
verunsichert; nun ist seelsorgerliche 
Betreuung besonders wichtig«, so Oleg 
Stulberg. Neben der Angst vor Anste-
ckung wächst auch die finanzielle Not: 
»Kaum jemand darf noch arbeiten. Oft-
mals sind die Ruhestandsbezüge der 
Großeltern die einzigen Einnahmequel-
len der Großfamilien.« Die Ausgangs-
sperre trifft vor allem die Armen – in 
Russland wie überall 
auf der Welt.

Wilson Sanga
will in Tansania das Bewusstsein der 
Menschen für die Krise schärfen. Aber 
da die meisten Regionen der South-Cen-
tral Diocese, der er als Bischof vorsteht, 
nicht mit Radio oder Fernsehen erreich-
bar sind, haben die Menschen nur unzu-
reichende und unzuverlässige 
Informationen über die Pandemie. 
Außerdem fehlen häufig Mittel, die 
Hygiene sicher zu gewährleisten, zum 
Beispiel in den Gottesdiensten. In dieser 
Situation hat sich das Berliner Missions-
werk entschlossen, den Partnern in Tan-
sania schnell zu helfen: Neben Material 
gehören dazu auch Schulungen und Auf-
klärung. Darüber berichtet Afrikarefe-
rent Dr. Frank ab Seite 10 dieser 
Ausgabe. »Danke euch allen, dass wir in 
Kontakt bleiben! Und danke für euer 
Gebet und euren Zuspruch!« sagt 
Bischof Sanga.

Klaus Roeber
ist ein besonderer Kenner der Kirchen- 
und Missionsgeschichte. Stets aus-
kunftsfreudig und liebenswürdig, 
unermüdlich und (fast) allwissend … Der 
Berliner Theologe, der im April seinen 
80. Geburtstag beging, ist auch familiär 
mit der Mission verbunden – als Nach-
fahre der großen Indien-Missionare Alf-
red Nottrott und Paul Gerhard. Kein 
Wunder also, dass sein Herz vor allem für 
die Mission(sgeschichte) in Indien 
schlägt. Dr. Klaus Roeber ist Vorsitzen-
der des Indien-Arbeitskreises der EKBO, 
Mitglied der Berliner Gesellschaft für 
Missionsgeschichte und Ehrenkurator 
der Gossner Mission.

→	 Klaus Roeber in Aktion: www.youtube.com/
GossnerMission
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Zu Besuch bei der Partnerkirche in Taiwan
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Drache und Tiger: Die beiden 
bekanntesten Pagoden Kaoh-
siungs.
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Die Kirche ist 

M ein Besuch führte zunächst in die Hauptstadt Taipeh, 
zum Sitz unserer Partnerkirche Presbyterian Church 
of Taiwan (PCT). Die PCT ist im Prozess der Demo-

kratisierung ihres Heimatlandes nicht nur gewachsen, sie hat 
den Prozess selbst mit angestoßen und begleitet. Daher gehört 
das Engagement für Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung zum Selbstverständnis der Partnerkirche. Auch Gen-
dergerechtigkeit ist ein wichtiges Anliegen der PCT, wie die Ver-
antwortliche für Frauen und Geschlechtergerechtigkeit, Pfarre-
rin Lian Sion-Bi, bei der Präsentation ihres Arbeitsfeldes betont. 
Ein besonderer Fokus liegt zudem auf der Wahrnehmung kultu-
reller Vielfalt und der Akzeptanz unterschiedlicher Sprachen im 
Alltag.

Derzeit gibt es 16 offiziell anerkannte verschiedene indi-
gene Völker Taiwans mit eigenen Sprachen und Kulturen. Dazu 
Hochchinesisch (die offizielle Amtssprache) und die taiwani-
sche Sprache, die bis 1990 offiziell nicht weiter gegeben werden 
durfte. In der jungen Generation Taiwans ist Hochchinesisch, 
Mandarin, daher weiter verbreitet als Taiwanesisch. Die Frage 
»Welche Sprache sprichst Du?« führt in Taiwan zu komplexen 
Antworten und neuen Fragen aus Geschichte und Politik: Was 
ist »Taiwanesisch«? Ist die taiwanische Sprache eine eigene 
Sprache oder ein Dialekt des Hochchinesischen? Aus sprach-
wissenschaftlicher Sicht sind Sprache und Dialekt formal völlig 
gleich. Politischer Status der Sprechenden und literarische Ver-

breitung der Sprache machen jedoch den Unterschied aus. Was 
aber ist mit den oral überlieferten Sprachen der Ureinwohner? 
Müssten ihre Sprachen nicht auch als Teil der taiwanischen 
Sprache betrachtet werden?

Die Wahrnehmung kultureller Vielfalt ist eine wichtige Auf-
gabe von Gerechtigkeit und Versöhnung, der sich die PCT 
gestellt hat. Sie achtet besonders auf die Gleichberechtigung 
von Angehörigen der – bis heute – marginalisierten indigenen 
Völker, ihnen ist ein spezielles Arbeitsfeld gewidmet und sie 
sind in allen Gremien vertreten. Zusammen mit Emilia, seit 
Sommer 2019 als Freiwillige des Berliner Missionswerkes bei 
der PCT im Einsatz, mache ich mich auf den Weg in den Süden 
des Landes, in eine Gemeinde von Rukai, eines der indigenen 
Völker Taiwans. Als wir nach einer längeren Fahrt durch die 
Berge die Kirche erreichen, werden wir vom Gesang der Senio-
rInnen empfangen, die zum Mittagessen und anschließenden 
Gemeindenachmittag gekommen sind. Die Kirche ist voll. Alle 
sind festlich gekleidet, die Frauen tragen Kopfschmuck aus Blu-
mengebinden. Zwei ältere Damen treten auf Emilia und mich 
zu und überreichen uns ihren Blumenkranz: »Peace be with 
you!«. Wir sind überwältigt vom herzlichen Empfang. Fast alles 
in der Kirche ist aus Holz. »Alle hölzernen Einrichtungsgegen-
stände sind hier im Dorf gemacht worden«, erklärt uns der Vor-
sitzende der Gemeinde stolz, »und das Kreuz haben die Ältes-
ten der Gemeinde vor etwa 70 Jahren eigenhändig in die Kirche 

Marginalisierung, Arbeitslosigkeit, Migration und Sorge um die Menschen-
rechte: Die taiwanesische Partnerkirche steht vor vielen Herausforderungen. 
Das zeigt eine ökumenische Begegnungsreise nach Taiwan Anfang März – der 
letzten noch möglichen Auslandsreise vor den weltweiten Einschränkungen. 

TEXT UND FOTOS: BARBARA DEML

mehrsprachig
Taiwan: Partnerkirche engagiert sich für  
Minderheiten und Marginalisierte
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Rechts: Das offene Buch ohne 
Worte im Altarraum der Kirche 
in Vedai. In der oralen Kultur 
der UreinwohnerInnen ist das 
Buch der Bücher etwas ganz 
besonderes. 

Mitte: Weltgebetstag bei den 
Rukai, im traditionellen Blu-
menschmuck.

Unten: Taiwan-Freiwillige 
Emilia mit Mundschutz. Bar-
bara Deml und das Team des 
Fishermen‘s Service Center 
ausnahmsweise ohne.

getragen«. Auffällig ist das offene Buch ohne Worte, das den 
Altarraum schmückt. Es gibt keine Bibelübersetzung in der 
Sprache der Rukai. Bis heute ist in der oralen Kultur der Urein-
wohnerInnen das Buch der Bücher etwas ganz besonderes.

Die Identifikation der Einwohner mit ihrer Kirche ist sehr 
groß. Der Dorfälteste, dessen Familie zu den ersten Christen 
des Ortes gehört hatte, öffnet nach einem Rundgang durchs 
Dorf sein Haus für uns und bittet uns, mit ihm zu beten. Große 
Sorgen bereitet ihm die Abwanderung der jungen Generation, 
die im Dorf keine Arbeit findet. Zurück blieben die Alten. »Aber 
wir brauchen doch auch hier den Nachwuchs – sonst haben wir 

keine Zukunft« sagt der Dorfälteste und stellt uns seinen Enkel 
vor. Der Kleine bleibt bei den Großeltern, so lange die Eltern in 
einem anderen Ort arbeiten.

In einem bewaldeten Gebiet liegt unsere nächste Station, 
das Dorf Maljipa. Hier leben die Paiwan, ein weiteres der indi-
genen Völker Taiwans. Am nächsten Morgen besuchen wir den 
Gottesdienst der Gemeinde zum Weltgebetstag. Wieder dürfen 
wir den blumigen Kopfschmuck tragen, diesmal wird er direkt 
für uns angefertigt. Betend handeln und handelnd beten: Der 
Ansatz des Weltgebetstages wird hörbar und spürbar – auch 
wenn wir die Sprache nicht verstehen. Die Kirche ist kultureller 
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Peace Foundation, der uns das Center vorstellt. Viele an Bord 
sind krank an Leib und Seele. Ein Fischer habe gesagt, dass nur 
der Gedanke an Gott ihn davon abhalte, sich »in den Ozean zu 
stürzen.« Auf engstem Raum gibt es manchmal kaum Auswege 
aus inneren und äußeren Konflikten.

Für diese Menschen bietet das Seamen’s und Fishermen’s 
Center einen Ort, an dem sie ebenso Spaß und Unterhaltung 
finden wie Seelsorge und soziale Beratung. Das Center ermög-
licht auch Zugang zu Computern und dem Internet, damit die 
Fischer in Kontakt mit ihren Familien treten können. Wer im 

Links: Kirche der Rukai in Vedai 
(Wutai).

Unten: Barbara Deml übergibt 
das Geschenk des Weltge-
betstagskomitees der EKBO; 
Wan-Jou Lin aus dem Ökume-
nereferat der PCT übersetzt ihr 
Grußwort.

Mittelpunkt und größter Versammlungsort der Gegend. Hier 
finden Musikproben, Konzerte, politische Diskussionen, Feste 
und Familienfeiern statt. Und auch hier, wie bei den Rukai, ist 
die Kirche voll. Aber auch hier fehlt die junge Generation. Viele 
Berufstätige sind unter der Woche in einer der großen Städte 
Taiwans und kommen nur am Wochenende zurück in ihr Dorf. 

Die letzte Station unserer Reise führt uns in eine ganz 
andere Welt, in die Hafenmetropole Kaohsiung. Das Seamen’s 
and Fishermen’s Center (SFSC) der PCT ist die Einsatzstelle 
unserer Freiwilligen dort. Unter dem Dach der PCT Peace 
Foundation leistet unsere Partnerkirche sozialdiakonische, 
pädagogische und seelsorgliche Arbeit an Menschen, die am 
Rande Gesellschaft stehen. Die Fischer verbringen viele Monate 
auf den Schiffen, fern ihrer Heimat, fern ihre Familien – auf 
engstem Raum und schlecht bezahlt. Als Migranten auf Zeit aus 
Indonesien oder von den Philippinen oder aus Polynesien sie 
Fremde, die unter ihrer Isolation besonders leiden. »Wir erfah-
ren immer wieder von Selbstmordgedanken, die die Seeleute 
haben«, erklärt Daniel Lin, stellvertretender Leiter der PCT 

Mehr zur Geschichte der Insel 
und ihrer Bedeutung für unse-
re taiwanische Partnerkirche 
unter 

→  �www.berliner-missionswerk.
de/partner-projekte-weltweit/
ostasien/partnerkirchen-ost-
asien
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Krankenhaus behandelt werden muss, wird von Mitarbeiten-
den besucht. Ein besonders wichtiges Angebot ist die Aufklä-
rung über die Rechte der Seeleute, die manchmal unter unwür-
digsten Bedingungen arbeiten. Manche werden auch direkt in 
Verhandlungen mit ihren Arbeitgebern unterstützt.

»Wir wollen in unserer Kirche und in unserem Land und dar-
über hinaus die Aufmerksamkeit auf diese Menschen lenken, die 
auch deshalb leiden, damit wir leckeren Fisch essen können« 
ergänzt Daniel Lin. Menschenrechtsverletzungen auf See im 
Zusammenhang mit Fischerei und dem Handel von Meeres-
früchten gehen uns auch in Deutschland etwas an: Deshalb 
unterstützt das Berliner Missionswerk die Arbeit des Seamen’s 
und Fishermen’s Center in Kaohsiung seit einigen Jahren.

Kirche darf – ja muss – pluralistisch und mehrsprachig sein 
Der Besuch in Taiwan hat dies in lebendiger Weise vor Augen 
geführt. Um unterschiedlichste Menschen zu erreichen und 

deren Bedürfnisse wahrzunehmen, brauchen wir verschiedene 
Formate und große Sprachfähigkeit. Begegnungen in der welt-
weiten Ökumene unterstützen solche Lernprozesse an vielen 
Orten.	 /

 
ist Referentin für Ostasien und hat in Taiwan nicht nur die Vielfalt 
unserer taiwanischen Partnerkirche persönlich kennengelernt 
sondern auch die überwältigende Gastfreundschaft.

Barbara Deml

Das Fort San Domingo in Taipeh. Bei einem 
gemeinsamen Besuch von Barbara Deml 
und dem Ökumenereferenten der PCT, Lian 
Chin-Siong, erläuterte er, warum dieser 
Ort für Taiwan eine besondere Bedeu-
tung hat. »Die Flaggen, die hier im Wind 
wehen, erinnern an die vielen Flaggen, die 
in den letzten Jahrhunderten über Taiwan 
wehten: Spanien, Niederlande, Zheng- und 
Qing-Dynastie, Großbritannien, Japan, 
Australien, USA und Taiwan«, so Lian Chin-
Siong.



LeserWahl

Unsere Leserinnen und Leser haben eine ein-
deutige Favoritin: Den Titel der Ausgabe 
2/2017. Die junge Frau auf dem Foto – deren 
Namen wir leider nicht kennen – gehört zum 
Volk der Afar. Die Afar leben im sogenannten 
Afar-Dreieck, einer Tiefebene, gelegen im 
Nordosten Äthiopiens und im Osten Eritreas. 
Bei den Afar ziehen die Männer mit Kühen 
und Kamelen umher, während die Frauen mit 
Kindern und Kleinvieh in Dörfern leben. Das 
Foto hat Dr. Reinhard Kees im Februar 2016 
an einer kleinen Gesundheitsstation gemacht, 
auf einem seiner vielen Besuche in Äthiopien. 
Damals war er Afrikareferent des Berliner 
Missionswerkes, heute ist er Beauftragter für 
interreligiösen Dialog und interkulturelle 
Arbeit im Evangelischen Kirchenkreis Neu-
kölln.

Gewonnen haben:

Christine P. aus Berlin, eine Schale

Leonard S. aus Bamberg, ein Kännchen

Anke A. aus Wusterhausen/Dosse, zwei 
Eierbecher

Die Redaktion der WeltBlick bedankt sich 
bei allen Teilnehmenden und 
wünscht den Gewinnerinnen 
und Gewinnern viel Spaß mit 
den Töpferwaren aus 
iThemba Labantu!

5 

Familie auf Zeit
Tansania: Huruma heißt 
Barmherzigkeit

Seite 24

Gegen die Gewalt
Südafrika: iThemba Labantu 
schenkt Hoff nung

Seite 16

Zwölf Jahre Afrika
Reinhard Kees 
blickt zurück

Seite 10

Afrika
Eine Reise 

nach

und darüber hinaus

Nr. 2/2017

171026_BMW_WeltBlick_02_2017_Umschlag_rz.indd   5 16.01.18   13:40

Das ist die Schönste!



Für die Menschen in den Ländern des globalen Südens 
ist die Covid-19-Pandemie eine existenzielle Bedro-
hung. Vor allem in Afrika, aber auch in Kuba oder im 
Nahen Osten: Die finanziellen Mittel zur Bewältigung 
der Krise sind gering, Menschen leben oft auf engs-
tem Raum zusammen. Ohne fließendes Wasser, unter 
schwierigen hygienischen Bedingungen. Viele sind 
mangel- oder unterernährt, was sie anfällig macht für 
Covid-19 und andere Krankheiten.

Weltweit versuchen unsere PartnerInnen mit all ihren 
Kräften die Folgen der Corona-Epidemie abzumildern.

Spendenkonto
Berliner Missionswerk
Evangelische Bank
BIC GENODEF1EK1
IBAN DE86 5206 0410 0003 9000 88

Kennwort 
»Nothilfe-Fonds: Corona«

In der Krise  

         zusammenstehen! 
Bitte helfen Sie Familien 

weltweit.

Bitte nehmen Sie die Men-
schen, die am meisten unter 
der weltweiten Krise zu leiden 
haben, in Ihr Gebet auf – und 
unterstützen Sie unsere welt-
weite Hilfe mit einer Spende!




